
  
    
      
    
  


  


  Der Weg zu den Sternen stand den Menschen offen, und ihre Schiffe starteten ins All und eilten von Planet zu Planet. Es schien jedoch, als wäre der Mensch nicht für den Weltraum geschaffen. Denn die Piloten der Sternenschiffe waren auf die Dauer den Anforderungen nicht gewachsen. Der Anblick der kalten Sonne war ihr Verhängnis und trieb sie zur Selbstzerstörung. Schiffe verschwanden spurlos, und der Kontakt zwischen Mutterwelt und den Siedlerplaneten drohte abzubrechen. Um dies zu verhindern, faßte Corte, der Koordinator, einen verzweifelten Plan, der unter allen Umständen vor der Öffentlichkeit geheimgehalten werden mußte.
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  »Der Ozean ist sehr groß, und ein Boot ist klein und schwer zu sehen«, sagte der alte Mann. Er bemerkte, wie angenehm es war, jemand zum Unterhalten zu haben, anstatt nur mit sich selbst und der See zu reden.


  Ernest Hemingway


  


  Er war bereits tot – obwohl er es noch nicht wußte.


  Das Zählwerk einer furchtbaren Bombe tickte seit langer Zeit in ihm; es war nur eine Frage der Zeit, wann die Detonation erfolgen würde. Dieser Explosionsdonner würde laut sein – er würde sowohl auf dem Planeten des Alphard gehört werden als auch auf Terra und auch auf Alpha im südlichen Dreieck.


  Rafael Escobar liebte die Ruhe, das Schweigen und das Dunkel vor ihm; er liebte das Weltall. Der Raum zwischen den Sternen war seine zweite Heimat. Und jede Minute, die Rafael in der Schwärze des Alls verbrachte, war ein Tropfen in einer Schale. Neurosen brauchen sehr lange Zeit, um sich aufzubauen.


  Vor neun Tagen war das Schiff CATALUÑA von Terra gestartet. Der silberne Riesenpfeil bohrte sich in den dunklen Bezirk zwischen Terra und Capitan Tejedor, dem vierten Planeten des Alphard. Seit zweihundertsechzehn Stunden befand sich Rafael im Weltraum, dessen physikalische Geheimnisse er kannte wie selten ein Mensch. Er betrachtete den Raum mit einer Mischung aus Stolz, Arroganz und heimlicher Haßliebe. Diese Gefühle waren es, die ihn zu einem fähigen, mutigen und besonnenen Piloten machten. Es gab außer Rafael noch fünfhundertsiebzehn Piloten, über die Terra verfügte.


  »Kein Mensch ist einsamer als ich«, sagte Escobar halblaut vor sich hin.


  Wieder fiel ein Tropfen in die Schale.


  »Nein«, sagte Rafael etwas lauter. Er schüttelte den Kopf.


  Um den Sessel des Piloten schwang sich wie eine gläserne Mauer das Halbrund des Steuerpults. Auf den in verschiedenen Winkeln abgeschrägten Flächen leuchteten und glühten über vierhundert Anzeigen. Es waren Lämpchen, Skalen aller Farben, huschende Schlangenlinien auf Oszillatorschirmen und selbstleuchtende Schalter und Tasten; alles in einem sinnvollen Muster angeordnet. Rafaels Gedanken huschten hinunter in den Laderaum des Schiffes. Dort befanden sich sieben Röhren; siebzig Zentimeter Durchmesser und zweihundert Zentimeter Länge, angefüllt mit schlafendem Leben. Ein Pionier und drei Siedlerehepaare, vollgepumpt mit Narkotika und künstlich ernährt während der fünfzehn Tage des überlichtschnellen Fluges. Erst nach sechs Tagen würden sich die Röhren öffnen lassen.


  »Selbstverständlich bin ich nicht allein!« sagte Rafael und griff nach den schwarzen Zigaretten, die in einer aufgerissenen Packung zwischen zwei Uhren auf dem Pult lagen.


  Das Schiff war ruhig. Wie eine Gruft, dachte Escobar, oder wie eine der alten Kirchen, in denen einen stets ein Gefühl packte, das unbestimmbar war und rätselhaft. Klick! Wieder fiel ein Tropfen.


  Rafael mochte keine Musik hören. Noch interessierte ihn im Augenblick sein Buch, das in dem Lesegerät eingespannt war. Er dachte nach. Das Schiff mit dem spanischen Namen raste durch den Pararaum. Sein Ziel war der Planet, den man nach dem Entdecker benannt hatte: vierte Welt des Alphard, des Kopfsterns der Hydra – der Wasserschlange. Vor siebzig Jahren hatte Capitan Tejedor mit seiner Kartographenmannschaft den Planeten entdeckt, und der Mensch siedelte sich dort an. Nicht ganz einhunderttausend Siedler lebten heute dort. In wenigen Tagen würden es sieben Siedler mehr sein.


  Metallisches Zirpen kam aus einem Lautsprecher. Die Hand des Piloten tauchte aus dem Dunkel auf, griff nach einem Schalter und bewegte ihn. Die Leuchtmarke einer Skala sank auf den früheren Wert zurück. Tief unten im Schiff wurde der Richtstrahler eingeschwenkt und gedrosselt; die Kurskorrektur, die seit sieben Stunden lief, war erfolgt.


  Rafael merkte, daß seine Zigarette nicht mehr brannte. Er ließ das Feuerzeug aufschnappen; eine Sekunde lang beleuchtete die steile Flamme das Gesicht. Escobar sah sich im Spiegel eines abgeschalteten Kontrollschirms. Der Kopf eines sechsunddreißigjährigen Mannes mit dunklen Augen. Klassische Schönheit und Arroganz vereinten sich zu dem Ausdruck, den man an Adeligen und Piloten kannte. Es war nicht das Gesicht eines Mannes, der sich fürchtet.


  »Unsinn – natürlich fürchte ich mich nicht«, brummte Escobar verdrossen.


  Klick – ein weiterer Tropfen.


  Die Fracht war lebensnotwendig für Tejedor. Alle jene Dinge, auf die der Mensch nicht verzichten konnte, lagerten in Kisten und Fässern. Werkzeuge, Maschinen, Waffen, Bausteine für elektrische und elektronische Anlagen und Medikamente. Und sieben Menschen. Das Schiff war beladen bis an die obersten Träger der Lasträume und raste durch das Meer der Dunkelheit, das Escobar liebte und – fürchtete.


  Dreimal habe ich mir jetzt gesagt, dachte Rafael Escobar und drückte die Zigarette aus, daß ich keine Angst habe. Also habe ich Angst und will es nicht zugeben. Wovor habe ich Angst?


  Klick! Inseln im Meer – Sonnen und Gasnebel, Filamente und leuchtende Schleier in phantastischen Formen; durchsetzt mit Brillanten kalter Feuer. Ein weniger stabiler Mann als Rafael hätte auf die Dauer den Anblick nicht ertragen können – er konnte es. Escobar war stolz darauf. Mut und Besonnenheit waren Tradition in seiner Familie. Noch sein Großvater hatte in der Arena von Barcelona gestanden und gekämpft. Blut und Todesgefahren waren für Rafael nichts Außergewöhnliches.


  Der Pilot lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloß die Augen. Er versuchte zu analysieren, was ihn eine Minute lang unsicher hatte werden lassen. Fehlende Geräusche war er gewohnt; die anderen Umstände der langen Reisen ebenfalls. Niemand sprach mit dem Piloten außer den Tonbändern, niemand zeigte ihm etwas außer den Lesespulen, niemand war da, der sich anfassen ließ. Doch – Schalter und zahllose Handgriffe: Sie waren ohne Seelen und nur funktionelle Gegenstände.


  »Gewohnte Anblicke«, sagte er und öffnete die Augen. Da waren sie wieder. Aus dem unendlichen Hintergrund drehte sich ein spiraliger Schleier hervor; Diamantstaub vor einer Wolke purpurn leuchtenden Gases. In unregelmäßigen Abständen stachen Sonnen hervor, von denen Alphard die größte war; von Terra aus ein Stern zweiter Größe. Weit hinten im Schiff ächzte eine Verstrebung wie ein Baum im Nachtwind.


  »Nein – ich werde mein Ziel erreichen«, sagte Escobar und stand auf.


  Sein Schiff, das er nach der Provinz seiner Heimat genannt hatte, raste weiter. In überlichtschneller Fahrt überbrückte es die Entfernung zwischen Terra und Tejedor. Komplizierte Geräte ermöglichten den Anblick der Sterne, nach denen sich der automatische Kursrechner richtete.


  Rafael stammte aus dem barrio gotico, dem Gotischen Viertel Barcelonas. Wie ein Automat hatte er sich nach oben gerungen. Diese Jahre lagen weit hinter ihm … Jedes Opfer, das ein Mensch für die Sterne bringen konnte, hatte Rafael Escobar gebracht. Drei Jahre Frachterpilot im Systemdienst, Passagierpilot der Terra-Mars-Route, dann Flüge im Stellarfrachtdienst. Noch drei Flüge, dann war er Kapitän und geadelt. Er würde dann die Passagierschiffe fliegen, die zwischen den fünf Kolonien verkehrten und bis zu zweihundert Passagiere an Bord hatten, keine Ultraschallsägen und Motorpflüge.


  Jedenfalls tröstete der Gedanke, wenn er auch im Moment nicht viel half. Eine der kleinen Krisen schien sich seiner bemächtigt zu haben, die Teil eines jeden menschlichen Lebens waren.


  Der Flug ging weiter, und Escobar verließ die Kabine, nachdem er die elektronische Steuerung eingeschaltet hatte. Fünf Stunden Schlaf warteten auf ihn.


  Irgendwann in diesen fünf Stunden wechselten die Ziffern auf dem blauleuchtenden Schlitz im Paneel. Die Borduhr mit der Kontrolle durch Quarzkristalle zeigte den neuen Tag an:


  00.01’ 52” – 21. IV. 2144 T. N .Z.


  Ausgeschlafen, gewaschen und satt betrat Rafael wieder die Steuerkanzel. Er sah auf den Fahrtschreiber, der eingegangene Impulse oder Beobachtungen registrierte: Nichts. Der Kurs verlief normal, in einer Geraden auf Alphard zu, dem Kopfstern der Wasserschlange. Die Konstellationen des Frontschirms hatten sich nicht geändert. Rafael zündete sich eine Zigarette an, lachte kurz und stellte fest, daß seine merkwürdige Stimmung von gestern verflogen war.


  »Es kommt darauf an«, sagte er zu sich selbst, »wie man damit fertig wird.«


  Klick! Der letzte Tropfen. Die Schale war voll; jetzt floß sie über. Seit fünfzehn Jahren hatte sich die Neurose aufgebaut. Jetzt wurde sie akut. Das Wasser aus jener Schale wurde verschüttet, aus einem kleinen Rinnsal wurde genau in dem Moment eine Sturzflut, als Rafael Escobar die Rundumschirme anschaltete.


  Die Sterne griffen nach ihm. Der Weltraum schlug um ihn zusammen wie eine schwarze Mantilla. Der Anblick traf ihn wie das Horn eines toro. Schwärze, greifbar in der Drohung, Silberstaub und Diamanten, lodernde Fackel Alphards. Es war Escobar, als bohre sich ihm ein Eiszapfen ins Herz. Jetzt fürchtete Escobar die Sterne – seine Sterne.


  »Virgen de Montserrat!« keuchte er. Der Ausbruch der Neurose war furchtbar und schwemmte alles hinweg. Die Selbstkontrolle, die im Fall dieser Situation vorsah, daß der Pilot schnellstens den Kontrollraum verließ, schmolz binnen einer Sekunde. Posthypnotische Befehle versickerten im Aufruhr des gequälten Hirns. Die Neurose wurde akut, Wahnsinn brach aus.


  Detektoren erfaßten, was vorging. Der hydraulische Arm, dessen Arbeitskopf eine Preßluftinjektion mit Anirrit enthielt, klappte aus und jagte zischend den Ampulleninhalt des Beruhigungsmittels in das Kunstleder des Sitzes, dorthin, wo sich die Schlagader des Piloten befunden hätte, säße er an seinem Platz. Escobar stand hinter dem Sitz und begann heftig zu zittern; sein gesamter Körper bebte. Das Syndrom der Kakonkrise enthielt viele Einzelheiten, und das Gefühl der unmittelbaren Lebensbedrohung, das den Anfall erzeugte, riß alles hinweg.


  Quälende Trockenheit ließ die Mundhöhle des Piloten verdorren. Er klammerte sich wie ein Kind, bebend und schluchzend, an die Sessellehne. Der Durst, der in ihm tobte, drohte ihn zu versengen; ein Druck auf die Augennerven ließ das Sehvermögen schwinden. Escobar, dessen aufgerissene Augen unmittelbar auf den Zentralschirm sahen, erblickte alles in Schwarzweißwerten – und wie ein Negativ. Die Sonnen waren dunkle Kreise einer häßlichen Graufarbe, der Raum war wie ein Leichentuch. Ein Laut brach aus der Kehle des Piloten; nichts Menschliches war mehr daran. Die Krise, die ihn zum verlassenen Wesen mitten im Universum machte, ließ ihn in Schweiß ausbrechen. Dann lösten sich seine Hände; wie ein gefällter Baum stürzte Escobar zu Boden und zerschmetterte sich das Nasenbein. Er spürte es nicht. Ein Schrei war in seinen Ohren, der sämtliche verborgenen Schrecknisse des Alls in sich trug.


  Innerhalb einer Sekunde verwandelte sich Escobar von einem Menschen in etwas, das einem tollwütigen Tier glich. Alles das, was den Kern des intelligenten Wesens ausmachte, war zerstört.


  Ein kleines, energiestarkes Gerät schaltete sich ein. Es beobachtete und zeichnete auf.


  Escobar heulte laut, stemmte sich auf die Arme und begann wie ein Hund durch die Kabine zu laufen. Das Gesicht war blutüberströmt, die silberne Uniform trug die gleichen Spuren. Magnetische Säume öffneten sich. Ein Satz trug das heulende Wesen hinauf auf das Paneel des Schaltpults.


  Ganz weit hinten in der letzten Reserve der Klarheit, spannte sich unter der Belastung etwas, das in Escobar wie eine Saite schwang. Ikarus kam der Sonne zu nahe; die Flügel schmolzen, er stürzte ins Meer. Der Faden riß mit widerwärtigem, physischem Schmerz. Rafael Escobar, sechsunddreißigjähriger Pilot des Schiffes CATALUÑA und vorgeschlagen zur Erhebung in den Adelsstand, hatte zu existieren aufgehört.


  


  *


  


  Gellend heulte das Wesen auf. Das Echo des Schreies kam als metallisches Summen aus dem Stück Korridor zurück. Das Wesen kicherte unnatürlich schrill und begann auf die Uhren einzuschlagen. Wahllos wurden Knöpfe hineingedrückt; Absätze bohrten sich gegen die Anker der Drehschalter und drehten Kontakte. Knie bohrten sich in die Paxoldeckel, die Abschirmungen zerbrachen. Die Scherben bohrten sich in die Haut. Im Schiff, hauptsächlich im mechanischen Teil des Antriebs, wurden Maschinen angefahren und Aktionen geschaltet, die absolut sinnlos waren und von tödlicher Gefahr für Schiff und Ladung.


  Eine Kakonkrise konnte zwischen zehn und fünfzig Minuten dauern.


  Fast augenblicklich fiel die CATALUÑA aus dem Pararaum zurück ins normale Kontinuum. Der Meiler, der die Energie schuf, wurde bis in den Bereich roter Werte belastet und begann sich zu erhitzen. Eine Sirene heulte auf.


  Wimmernd sprang das Wesen auf dem Schaltpult herum, schrie etwas, das wie »Wasser« klang, prallte blind auf einen Schirm und zerbrach ihn. Es leerte seine Blase, schwitzte und röchelte. Fiel wieder herunter und brach sich einen Arm, spürte auch diesmal nichts und fuhr fort, das Schiff zu zerstören.


  Das kleine Gerät, eine Kugel von dreißig Zentimetern Durchmesser, beobachtete und registrierte. Ein elektronischer Mechanismus begann bereits die magnetische Analyse der Vorgänge zu treffen und auf ein endloses Band mit vierzig Sekunden Laufzeit zu prägen.


  Das Schiff tobte. Chaos brach aus. Die Schirme zersplitterten, als aus dem Sockel der Calderröhre eine sengende Stichflamme fuhr und die Gläser traf. Kochendes Quecksilber verdampfte und ließ das Wesen würgen und husten; Schaum stand vor den Kiefern. In den Maschinenräumen zerstörte die Energie alles, was sich ihr in den Weg stellte. Die Menge, die das Schiff achtmal zwischen Erde und Zielstern hätte pendeln lassen, verpuffte binnen Sekunden. Der Meiler war rotglühend, einige Stellen der Isolierung rannen in trägen Bächen auf die Platten.


  In einem zwanzig Kubikmeter großen Raum sprang es herum und zerstörte alles, was es noch vor Minuten beherrscht hatte – und sich selbst. Ein tobendes Tier, unähnlich allem, was der Mensch kannte, fiel endlich vom Pult in einen Winkel, in dem es dunkel war, schloß die Augen und wurde still. Nur ein katatonisches Beben durchlief den Körper von Zeit zu Zeit.


  Ein Impuls … Er warf die Optik ab, schloß den Ball hermetisch und löste magnetische Halterungen. Eine dumpfe Explosion ging in dem Höllenlärm innerhalb des Schiffes unter. Nahe der Spitze des Schiffes löste sich eine Klappe. Eine blauweiße Flamme aus einem chemischen Triebwerk schob, schneller werdend, die Kugel vom Schiff weg. Nach drei Kilometern Flug polten sich Magnete um und stießen das Triebwerk ab. Die Kugel schwebte in fünf Kilometern Abstand neben dem Schiff her.


  Die CATALUÑA jagte weiter. Das Heck glühte bereits. Dann veränderte sich die Farbe von dunklem Rot über Gelb in ein kreidiges Weiß. Das Schiff detonierte. Glühende Fetzen, Schrott und lange Rauchfahnen jagten auseinander, behielten aber den kinetischen Impuls. Ein kosmischer Schutthaufen kühlte sich sofort ab und ging auf eine lange, einsame Reise. Nicht ganz zweihundertfünfzig Jahre später würde das Feld der Sonne Alphard ihn einfangen und schmelzen. Der Wert des Schrotts betrug eine Milliarde – es waren die Kosten des Schiffes. Zwei Millionen interstellare Dollar hatte die Ladung gekostet, und das, was acht Menschenleben kosteten, ließ sich nicht ausrechnen.


  Das junge terranische Imperium besaß nur noch fünfhundertsiebzehn Schiffe. Und nur noch fünfhundertsiebzehn Piloten.


  Die Antenne der kleinen, goldüberzogenen Kugel war ausgefahren und strahlte das Signal ab.


  Schiff CATALUÑA zerstört. Informationen auf Band. Schiff …


  Alle achtzig Sekunden heulte der Notruf hinaus. Eines Tages würde ein Suchschiff oder ein Karthograph in die Nähe des Senders geraten. Dann würde man wissen, warum das Frachtschiff nicht auf Tejedor gelandet war. Es war die achtzehnte Kugel, die man später fand. Offenbar war der Mensch – Homo sapiens diluvialis – nicht für das All geeignet. Oder das All nicht für ihn. Achtzehn Schiffe wurden zerstört, im Lauf von fünf Jahren. Wieder funkte die Kugel.


  


  *


  


  Das Brodeln leise geführter Gespräche verstummte, als der Vorsitzende eintrat. Man schrieb hier und heute – im Kristalldom des Obersten Terranischen Gerichtshofs – ein Datum, das rund zweiundneunzig Jahre von dem vorletzten Totalverlust eines Sternenschiffs trennte:


  Es war der 19. IV. 2236 T.N.Z. Heute ging der Prozeß des Jahrzehnts in die letzte Runde. Der kuppelförmige Dom des Saales bestand aus Hunderttausenden wabenförmiger Glasprismen, jedes mit einer Leuchtquelle im Material und in einer anderen Spektralfarbe. Die Barrieren waren aus Granit.


  »Das Gericht wird heute das Urteil verkünden«, sagte der Mann, der den Vorsitz führte. Kapitän Ritter Renaut de Beaujeu hatte trotz seines biblischen Alters eine klare Stimme. »Der Gerichtshof ist sich der Bedeutung dessen, was hier verhandelt wird, voll bewußt. Wir haben die Protokolle des Angeklagten und der Zeugin gehört und deren Einlassungen. Ich bitte um die gebührende Aufmerksamkeit.«


  Auf dem Kontrollschirm der Farbfernsehkamera erschien das Bild des Ritters. Renaut war neunzig Jahre alt, schwer krank und einarmig. Der linke Ärmel der silbernen Kapitänsuniform war umgeschlagen und mit einer Platinagraffe angesteckt. Die tiefbraune Haut des Mannes war von einem Netz aus silbernen Ringen bedeckt; alles schimmerte in dem merkwürdigen Licht der Kuppel. Nase, Wangen, Kinn und Hals, auch die Hand, die greisenhaft zitternd über den Papieren lag.


  »Die Verteidigung ist bereit, Euer Gnaden«, sagte Gilbert T’Glastonbury knapp und verbeugte sich unmerklich. Er haßte Renaut de Beaujeu, respektierte ihn aber.


  »Die Anklage ist ebenfalls bereit«, sagte Thyerry von Nivard gelassen.


  Hinter dem Granitblock der Richterbank sah man das Emblem des terranischen Imperiums. Ein langgestrecktes Viereck – goldener Schnitt, das eine Kugel durchbrach, auf die eine silberne Silhouette zielte. Die Sterne, die Erde, ein Schiff. Der Ankläger meldete sich.


  »Ich möchte an den Beginn der letzten Verhandlung einen Gedanken stellen.«


  »Das Gericht ist aufmerksam.«


  Auch die beiden Roboter waren es. Sie flankierten, zwischen den Pulten von Verteidigung und Anklage stehend, die Richterbank. Silberner Kunststofflack spiegelte das Licht wider; die geschlechtslosen Maschinen trugen auf der Brust das T.I.-Wappen.


  Während sich die Kamera drehte und ihn anstarrte, sagte Thyerry von Nivard :


  »Wir brauchen uns nicht mehr mit Personalien oder mit der Schuldfrage zu beschäftigen – sie sind klar. Die Frage ist: Wie soll sich ein Mensch verhalten, dessen Moralbegriffe, die ihn der Staat gelehrt hat, mit denen des Imperiums kollidieren? Scheinbar ein Dualismus; indes eine Frage nicht nur des Gewissens, sondern des Rechts schlechthin.


  Erkennen Euer Gnaden diese Unklarheit als das Kernproblem der Verhandlung an? Das Sprichwort: ›Was Jupiter gestattet ist, darf ein Vieh noch lange nicht‹, darf hier keineswegs Anwendung finden.«


  Das Netz über dem Antlitz des Vorsitzenden geriet in Bewegung, als er lächelte.


  »Um Ihre Frage zu beantworten: Das Gericht weiß, worüber es heute zu befinden hat. Haben Sie etwas zu sagen, Herr Verteidiger?«


  T’Glastonbury war ein geschulter Psychologe, mit Fakten wie mit Beeinflussung gleich gut jonglierend. Die scharfen Kerben in seinem Gesicht, dem Gesicht eines vierzigjährigen Karriereverteidigers, zeigten die Anspannung. Er sagte:


  »Es fällt der Verteidigung sehr schwer, an die sachliche Richtigkeit der eben gehörten Argumentation zu glauben. Die drei jungen Menschen, um deren Schuld es heute geht, handelten, wie es ihnen die prägende Kraft des Normativen befahl. Nichts wäre geschehen, wenn nicht der Staat die Dinge rund um die Sternenfahrt mit Geheimnissen tabuierte.


  Es ist unangebracht, daß hier die Schuld eines Individuums gegenüber dem Staat diskutiert wird, noch ehe die Schuld oder die Verpflichtung des Staates gegenüber dem Bürger behandelt wird. Hätte der Staat seiner Informationspflicht genügt, würde dieser Grundsatzprozeß nicht stattfinden. Das, Euer Gnaden, bitte ich zu berücksichtigen.«


  Der Verteidiger schwieg, während ein Raunen der Überraschung durch die Reihen der Zuschauer ging. Beaujeu warf T’Glastonbury einen schwer zu deutenden Blick zu, schwieg aber.


  Drei Männer: Beaujeu, Nivard und T’Glastonbury – drei Gegensätze.


  Nivard, reich und unabhängig und daher Junggeselle, war noch in den alten, vorinquisitorischen Jahren ausgebildet worden. Er und Beaujeu wußten, daß jede Rechtssprechung eine Sache des Menschen war, auch wenn die Objektivität litt. Man hätte allerdings keinen Richter gefunden, der mehr Gerechtigkeit verkörperte als Beaujeu. Das wußte Nivard. Und das beruhigte ihn, denn die Anklage stand auf sehr tönernen Füßen.


  T’Glastonbury war blitzschnell und irrte ebenso oft. Sein Hirn war exzellent, und er hatte noch keinen Prozeß verloren; das machte ihn nicht sympathischer. Seine Karriere glich einer steilen Kurve nach oben.


  Und keiner der beiden Männer vermochte mit Ritter Beaujeu zu konkurrieren.


  Der Adlige war integer wie kein zweiter. Beaujeu litt unter Lepra stellaris, und er hatte nur noch wenige Jahre zu leben. Er hatte alles gesehen, was der Kosmos bis zum heutigen Tage offenbarte. Zwei seiner Söhne waren von der Inquisition erschossen worden. Der fehlende Arm war mit der Reaktorkammer eines Schiffes verbrannt, die Beaujeu ausgeschaltet hatte; es gab nur noch zwei Überlebende. Die Lepra fraß seinen Körper von innen auf.


  Sie war nicht ansteckend, aber man konnte sie eindämmen. Die wilden Wucherungen der Hautgewebe wurden verhindert, indem man dem Patienten in einer vierzigstündigen Operation ein Netz von Kunststoffringen einpflanzte. Über sechstausend Ringe mit einem Durchmesser von sieben Millimetern bedeckten die Haut des Ritters. Beaujeu hatte nur noch einen einzigen Ehrgeiz – kein Schatten auf seinem Grab.


  Das waren die Männer, die über den Ausgang dieses Prozesses entschieden. Es war der 19. IV. 2236, und die Fernsehkamera surrte.


  


  *


  


  »Bitte Miß Greenborough in den Zeugenstand«, sagte Ritter Beaujeu.


  Eine Welle der Erwartung durchzog das Publikum; Journalisten, Anwälte und Beobachter von den Kolonien. Der Mord war vor genau vierzig Tagen geschehen.


  Einer der Robots bewegte sich schnell und lautlos zur rechten Tür, öffnete sie und sagte: »Miß Greenborough – bitte.«


  Die Kamera fuhr herum. Millionen sahen das Bild.


  Eine Frau kam herein. Sie wirkte fremd, denn dort, wo sie bisher gelebt hatte, galten andere Verhältnisse. Dort mutierten die Menschen manchmal.


  Die Frau trug den Kopf hocherhoben; ein doppelter Wirbel dunkelblauen Haares umrahmte das Gesicht mit den weit auseinanderstehenden Augen, deren Farbe ein dunkles Grün war. Kristalle schienen in den Pupillen zu blitzen. Ein Kleid aus Grobleinen mit einem Gürtel aus unbekanntem Material vervollständigte den fremdartigen Eindruck. Die Frau war mehr apart als schön. Sie ging auf den Zeugenstuhl zu, nickte hinauf zu Beaujeu und setzte sich.


  »Eine Formalität, Miß Greenborough, aber eine notwendige«, sagte der Vorsitzende mild. »Ich bat Sie herein, um Sie zu fragen, ob sich an dem Wortlaut Ihres Protokolls etwas geändert hat.«


  Zwischen dem Ritter und der Frau schienen unhörbare Zwiegespräche stattzufinden.


  »Es hat sich nichts geändert, Euer Gnaden«, sagte die Frau mit einer dunklen, sehr deutlichen Stimme.


  »Nichts, das dem Ausgang der Verhandlung eine andere Richtung geben könnte?«


  »Nein – nichts, Euer Gnaden.«


  Die Stimme drang, obwohl nicht laut, bis in den hintersten Sitz des Auditoriums.


  »Ich danke Ihnen. Würden Sie bitte wieder draußen warten?«


  »Selbstverständlich, Euer Gnaden.«


  Die Linse der Kamera folgte der Frau mit den blauen Haaren, bis sich die schmale Tür hinter ihr geschlossen und der Robot seinen Platz wieder eingenommen hatte. Das zuversichtliche Lächeln des Verteidigers erlosch.


  »Bitte, den Angeklagten hereinzubringen.«


  Die linke Tür öffnete sich. Der Robot führte einen Mann, nicht älter als fünfundzwanzig, herein. Der Angeklagte blieb stehen; er trug keine Fesseln. Er, den man bis hierher gebracht hatte, floh nicht, wollte nicht fliehen, selbst, wenn man ihm Gelegenheit dazu geboten hätte.


  »Angeklagter«, sagte Ritter Beaujeu mit seiner alten Stimme, »Sie haben hier die allerletzte Chance, Ihr Geständnis zu ändern oder zu widerrufen. Ist Ihnen etwas eingefallen, was den Ausgang der Verhandlung beeinflussen könnte?«


  Die Stimme des Angeklagten war leise, aber die Lautsprecher machten sie verständlich.


  »Nein«, sagte er, »nein, Euer Gnaden.«


  Auch er war blauhaarig und grünäugig, breit und sportlich gebaut und sorgfältig in einer fremden Mode gekleidet.


  »Sie stehen zu jedem Wort Ihrer Aussage?«


  »Ja, Euer Gnaden.«


  »Gut. Danke.«


  Der Mann fragte plötzlich: »Euer Gnaden?«


  Die schneeweißen Brauen des alten Gesichts hoben sich über den Ringen aus Kunststoff.


  »Wann ist das hier zu Ende? Ich möchte es hinter mich bringen …«


  Die Lippen des Vorsitzenden verzogen sich zu einem kargen Lächeln; ein seltener Anblick.


  »Mein Sohn«, sagte er langsam, »Sie haben getötet. Sie sind vor dem Gesetz ein Mörder; unter welchen Umständen die Tat geschah, wissen wir alle, Sie am besten. Es ist nicht mehr als gerecht, nun auch die Folgen zu tragen.«


  Ritter Beaujeu schwieg. Einen Augenblick lang glaubte man, alle Kraft verließe den gebrechlichen Körper; die Greisenhand zitterte ein wenig stärker. Dann war die Stimme wieder klar und schneidend:


  »Selbst wenn das Schauspiel noch Wochen dauert – Sie wollten vor vierzig Tagen beweisen, daß Sie ein Mann sind. Wir geben Ihnen hier die Gelegenheit dazu.«


  Renaut nickte schwer. Sein Kopf, ein Bild, das sonst nur auf goldenen Münzen zu sehen war, wies auf die Tür. Eine silbergeäderte Hand streckte sich aus. Der Robot bewegte sich auf den Angeklagten zu und führte ihn hinaus. Der junge Mann blickte zu Boden, so daß die Kamera sein Gesicht nicht erfaßte.


  »Die Verhandlung wird für zehn Minuten unterbrochen«, sagte Renaut müde und erhob sich mühselig. Zwei der sechs Nebenrichter sprangen hinzu und stützten ihn. Zwischen den dunklen Talaren ging der Greis langsam, aber hochaufgerichtet aus dem Saal. Der Tod war dem Mann näher als alles andere. Würde die ausgestreckte Hand des Sensenmannes ihn noch vor Prozeßende erreichen?


  Heute abend sollte das Urteil verkündet werden. Genau vier Männer hier in Den Haag wußten mehr. Sie wußten, daß Renaut noch eine weitaus wichtigere Erklärung abgeben würde.


  Gab es etwas Wichtigeres als Mord? Offensichtlich.


  


  *


  


  Als die Maschine zur Landung einschwebte, sah er es wieder. Unter ihm, zweihundert Meter, verband sich Sand mit Brandungswellen.


  Es gab Licht im Überfluß. Überall waren Sonnenstrahlen und kantige Schatten. Licht lag über jedem Gegenstand, bleichte die Farben, machte andere Farben greller und schuf neue Abstufungen. Das Land lebte davon. Die Maschine rollte langsam aus; Corte löste seinen Gurt, die Leuchtschrift über der Cockpittür erlosch. Corte hatte Zeit und sah hinaus durch das Doppelglas des Bullauges.


  Rotes Erdreich, gelber Sand und kalkweiße Bauten. Sand, Asphalt und viel Stein, darüber der holzverkleidete Kontrollturm. Hier schienen sich Änderungen in solcher Langsamkeit zu vollziehen, daß man sie nicht wahrnahm; der Schein trog. Ein schlechtgefederter Luftkissenbus brachte Corte bis zu den Schwingflügeln der Tür aus vier Zentimeter dickem Rauchglas; die Türgriffe waren die bronzenen Stadtwappen. Darüber stand International.


  Corte zeigte den Ausweis, wartete lange und nervös auf seine Koffer, verneinte die Frage des Zollbeamten und ging zum Schalter der Information.


  »Mein Name ist Juan w. Corte«, sagte er zu der Stewardeß, »hier ist meine Identifikation. Für mich hat jemand Autoschlüssel hier deponiert.«


  Das schöne braunhaarige Mädchen sah in einem Fach nach, fand einen Umschlag und reichte ihn Corte über das Pult. Sie lächelte.


  »Die Schlüssel, por favor.«


  »Muy bien«, erwiderte er, »gracias.«


  Er fischte die Schlüssel aus dem Kuvert, knüllte es zusammen und warf es wohlgezielt in einen Abfallkorb, setzte die Sonnenbrille auf und ging hinaus. Sonnenlicht und Hitze überfielen ihn wie ein Steinschlag. Corte ging schnell zum Parkplatz und versuchte, zwischen langen Reihen abgestellter Fahrzeuge den Dienstgleiter der Psychologischen Station zu finden; es war ein sandfarbener Austin Caesar. Er entdeckte ihn in der letzten Reihe, verstaute die Koffer, entledigte sich seiner Jacke und setzte sich hinter das Steuer. Innen schien das Leder der Sitze zu kochen.


  Einen Augenblick lang dachte der Mann an die Brandungswellen, dann schüttelte er den Kopf und startete die Maschine. Das Ionenaggregat summte auf.


  »Später …«, murmelte Corte. Der Gleiter hob sich fünfzehn Zentimeter, drehte sich auf der Stelle und wurde behutsam aus der Parklücke herausmanövriert. Dann beschleunigte Corte und reihte sich in den Verkehr auf einer pappelbestandenen Geraden ein. Vor einem Jahr hatte Corte hier nicht mehr gesehen als Straßenarbeiter. Der schwere Austin schoß auf der Straße nach Castelldefels dahin, einer stark befahrenen achtspurigen Avenida. Das Gefährt mit dem T.I.-Wappen überholte schnell und rücksichtslos; Corte dachte und handelte schnell und fuhr ebenso. Er konzentrierte sich neun Kilometer lang, dann ließ der Verkehr nach. Ein Knopfdruck; das Stahlverdeck faltete sich ein, die Seitenfenster verschwanden in den Türen. Corte zündete sich eine Zigarette an und lehnte den linken Arm hinaus, überholte einen schweren SEAT-Luftkissenlastzug, bog wieder ein und fuhr weiter. Pinien, unglaublich knorrige Olivenbäume und Zypressen flogen vorbei. Auf Feldern arbeiteten grünlackierte Agrarrobots.


  Castelldefels – Corte fegte über zwei Kreuzungen, verringerte dann sein Tempo. Die Straße nach Sitges krümmte sich wie eine Schlange am Ufer entlang; der Mann verbesserte seinen Rekord vom letzten Jahr um drei Sekunden. Der schwere Gleiter heulte um die Kurven, und Corte freute sich wie ein kleiner Junge. Links war das Meer, rechts ragte der bearbeitete Fels in die Höhe.


  Villafranca – 18 km. Corte umrundete das Schild; zwischen Sitges und Villafranca, drei Kilometer wildeste Bergstraße von Canyelas entfernt, lag der »Hügel der zerbrochenen Seelen«. Corte schätzte Geistreicheleien nur bedingt; für ihn war es nicht mehr als eine der neun Stationen, deren Koordinator im Dienst des Imperiums er war. Es war Aufgabe der neun Dienststellen, in dem betreffenden Land nach Idioten zu suchen. Es war nicht mehr als eine Station? Für Corte war es viel mehr. Er war froh, hier zu sein.


  


  *


  


  Corte schoß wie ein Rennfahrer aus der letzten der sechsundsiebzig Kurven hervor, bremste hart und bugsierte den Caesar neben den weißen Krankenwagen. Die Turbine verringerte ihre Touren und erstarb. Corte stieg aus.


  Vor ihm lag die Station. Umgeben von einem vier Meter hohen Maschendrahtzaun, an eine stromführende Leitung mit geringer Ampereleistung angeschlossen, schmiegten sich in fünf Reihen je zehn kleine Bungalows an den Berghang, flankiert von einem Wohnblock. In jedem Häuschen konnte man bis zu zehn Kretins unterbringen. Dort lebten Neurotiker, Epileptiker, Debile jeder Altersstufe zwischen vier und zweiundzwanzig, Mongoloide in postoperativen Zuständen, Neurastheniker. Idiots savants, Psychopathen und ferner sämtliche möglichen Kombinationen in fast jedem Alter – nur Mißgeburten fand man nicht.


  »Die Konkurserklärung des Homo sapiens«, murmelte Corte, aber er kannte dies bereits. Nairobi, Istanbul, Bangkok … Corte holte die Koffer und ging zur Energiebarriere. Daneben stand der Ziegelbau der Pförtnerloge. Ein Fremder bekam bereits hier den entsprechenden Eindruck. Isidoro hatte die Ankunft nicht bemerkt; Corte starrte durch die Scheibe. Der Zwerg saß auf seinem hohen Spezialstuhl, hielt das Ende einer Zigarre zwischen die Zähne eines künstlichen Gebisses und hieb mit der Faust darauf. Dann öffnete er die Lippen, setzte die Zähne ein und entzündete die Zigarre. Corte klopfte an die Scheibe.


  Isidoro sah auf, grinste breit und ließ dann die Glasscheibe in den Schlitz der Marmorplatte gleiten. Er sagte:


  »Sie sind schon da, Koordinator?«


  »Nein«, erwiderte Corte, »es ist mein zweites Ich, aber mein besseres.«


  Isidoro Grilmayor kletterte von seinem Stuhl, öffnete die Tür zum Hof und hinkte heran, schloß die kleine Tür auf und sagte: »Die Dame wartet bestimmt nicht auf Sie.«


  Das Gebiß saß nicht richtig, und die Sprache des Analphabeten war undeutlich. Corte nickte und betrat die Station.


  »Was gibt es Neues, Isidoro?« fragte er.


  »Was verstehen Sie unter Neuigkeiten, Señor?«


  »Neuigkeiten sind Dinge, die sich stark von normalen Vorgängen abheben.«


  »Nichts ist neu«, sagte der Zwerg. »Alles ist alt.«


  Corte blieb stehen und blickte in die Sonne. Der Stern tauchte wie eine riesige Scheibe aus Messing ins Mittelmeer. Schlagartig wurde der Himmel zu einer Fläche transparenten Violetts. Irgendwo spielte Musik. Corte beugte sich hinunter zu Grilmayor. Mißtrauisch beäugte ihn der Gnom und kratzte sich an seinem Buckel.


  »Isidoro, mein Freund«, sagte Corte halblaut, »Sie müssen mir einen Gefallen tun. Bestellen Sie einen Tisch im La Cabana Club in Sitges. Tanken Sie den Roover auf, und benachrichtigen Sie die Dame nicht. Dafür dürfen Sie aber heute nacht unter meinem Fenster singen. Klar?«


  Isidoros Gesicht leuchtete auf.


  »Sí«, sagte er. »Erledige ich alles für Sie.«


  »Ich werde hier Ferien machen.«


  »Dann werde ich Ihr Bett überziehen müssen, Koordinator!«


  »Wenn’s möglich wäre, bitte. Meinen Schlüssel?«


  Isidoro händigte ihm einen primitiven Eisenschlüssel aus, humpelte in seine Stube; dann hantierte er am Telefonschrank und sprach mit seiner verstümmelten Stimme in den Hörer. Nichts hatte sich verändert. Ein Wasserstrahl stach senkrecht empor und überschüttete den Rasen. Sämtliche Pflanzen waren gewachsen, irgendwo sang jemand zur Gitarre. Corte lächelte schmerzlich, ging über den Steinboden der Halle und eine Wendeltreppe hinauf, schloß sein Apartment auf und stellte sich unter die Dusche. Eine Viertelstunde später klopfte Corte an die Tür zu einem anderen Apartment. Die Gitarre schwieg, und die Stimme sagte:


  »Treten Sie ein.«


  Der Flur hinter der Tür wurde hell und zeigte einen grünbespannten Schrank. Corte wandte sich nach rechts. Nieves Vendrell hatte zwischen Wohnraum und Terrasse gesessen, jetzt stand sie auf und lehnte die Gitarre an die Wand. Corte blieb in der Tür des Wohnraums stehen und sagte:


  »… grün, wie ich dich liebe, grün. Grüner Wind und grüne Zweige. Barke auf des Meeres Wasser … Warum hast du nicht zu Ende gesungen? Ich liebe Lorca.«


  Sie war mehr als überrascht. »Du? Juan w. Corte persönlich!«


  »Sehr überrascht, Nieves?« fragte er.


  »Ja. Ich erwartete dich erst morgen.«


  »Es ging reibungsloser, als ich geplant hatte. Gestern früh kam ich aus Nairobi in Den Haag an, sah einen Tag lang den Prozeß und landete heute nachmittag.«


  Er ging ihr entgegen und nahm ihre Hände; Nieves lehnte sich leicht gegen ihn.


  »Wie lange bleibst du?«


  »Neun Tage. Ich habe Urlaub.«


  »Ich habe extra einen Empfänger aufstellen lassen. Renaut wird, so denke ich, alle Geheimnisse lüften.«


  Er nickte. »Ja. Aber sprechen wir heute nicht von der Arbeit – ich bin ausschließlich, heute wenigstens, privat hier. Sehr privat.«


  »Du hast Privatleben?«


  »Gelegentlich.« Er lächelte. »Wie ich dich zu kennen glaube, befinden sich zwei Liter Sangria in deinem Kühlschrank. Ist das richtig?«


  »Völlig«, erwiderte sie, löste sich aus seinen Armen und ging in die winzige Küche. Corte liebte Sangria. Rotwein, Früchte und Cointreau, im richtigen Verhältnis gemischt, ergaben ein vorzügliches Getränk für müde Reisende. Corte rückte einen altersschwachen Rohrtisch auf die Terrasse, stellte zwei Ledersessel dazu und begann zu rauchen. Nieves kam zurück, einen braunen Tonkrug und zwei Gläser in den Händen; aus dem Krug baumelte eine Zitronenschale. Die Sangria floß in die Gläser.


  »Auf uns«, sagte er, und Nieves nickte. Er trank das Glas mit einem wilden Schluck leer.


  »Ich habe mir gestattet, in Sitges einen Tisch für uns und heute zu bestellen. La Cabana Club. Dafür fällt das Ritual unseres Abendspaziergangs aus.«


  »Das ist sehr freundlich und läßt mich auf viele Stunden angeregten Zusammenseins hoffen«, meinte die Frau. Er lachte über ihr wütendes Gesicht, bot ihr eine Zigarette an und rauchte.


  »Deine Naivität ist erfrischend wie ein Glas Sangria«, sagte er dann und deutete auf den Himmel, der sehr schnell dunkel wurde. Einige Sterne waren erschienen; am Horizont loderte ein hellroter Streifen über der See.


  »Wem soll ich sonst glauben?« fragte Nieves.


  »Danke«, erwiderte er. »Ich schlage vor, daß wir uns umziehen und hinunterfahren. Die Sitzung morgen wird nicht leicht sein. Ich lechze nach einem Bad.«


  Sie nickte. »Einverstanden.«


  Zwei Stunden später saßen sie in Drahtsesseln, blickten hinaus aufs Meer und aßen parrillada. Über Lautsprecher kam Musik, und Corte lehnte sich zurück. Er war durch das Schwimmen erfrischt; sein Hirn funktionierte wieder so, wie er es gewohnt war, exakt und schnell. Während er Bilanz zog, blickte Corte Nieves an. Ihr helles Profil hob sich von dem Hintergrund ab, vom dunkelblauen Meer mit den verstreuten Lichtern von Fischerbooten. Und dies alles hing zusammen. Wie Bäche, die in einem Strom münden. Die Irren in den neun Stationen, der Kristallpalast in Den Haag und die Verhandlung, rund zwanzig verlorene Sternenschiffe und die blauhaarige Frau. Ritter Beaujeau und w. Corte, Nieves und der Hügel der zerbrochenen Seelen.


  Der Strom ergoß sich ins Meer; dieses Meer war das All. Zu groß und zu dunkel und zu still für den Menschen. Das All strafte die Menschen mit Wahnsinn dafür, daß Terra weit draußen kolonisierte. Corte ergriff Nieves Hand, zog sie an seine Lippen und sagte:


  »Eines Tages wird dies alles ein Ende haben. Die Reisen und alles. Auf diesen Moment warte ich.«


  Sie hob erstaunt die Brauen.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Nieves.


  »Ich werde es rechtzeitig erklären«, versprach er.


  Corte, der sein ganzes Leben zu unzähligen Dingen eine einseitige Distanz bewahrt hatte, hatte vor wenigen Dingen Ehrfurcht, und selbst dies zeigte er selten; er war mehr als nur ein kühler Taktiker. Aber in dem System, das er kontrollierte, paßten einige Dinge nicht. Sie widersprachen der Ordnung, wie sie sich Juan w. Corte vorstellte. Würden die Jahre reichen, diese Ordnung herzustellen? Er wußte es nicht, hoffte es aber.


  


  *


  


  Während Corte ausgestreckt zwischen den Tüchern des Bettes lag, heulte und ächzte im Hof Isidoro Grilmayor. Er drehte eine antike Orgel, deren Tonart und Takt weder miteinander harmonierten noch mit dem Poem von Garcia Lorca, das Isidoro sang. Es war eine Tortur, zuzuhören, aber dieses eine Lied gab dem Krüppel Lebenskraft für Monate. Endlich schwieg der Pförtner. Corte nahm seinen Reisewecker, hob ihn vors Gesicht und sagte: »Sechs Uhr.« Langsam schlief der Mann ein. Sein Traum war bevölkert mit den Bildern aus einem Buch, das den Titel Sternenflug trug: detonierende Schiffe, sterbende Piloten, sanft lächelnde Irre, schön wie Toreros, das Netz über dem Gesicht des Ritters. Ein langer Summton weckte ihn um sechs Uhr.


  


  *


  


  Als der letzte der vierundzwanzig Wissenschaftler eingetreten war und sich gesetzt hatte, stand Corte auf, verbeugte sich knapp und sagte:


  »Gnädige Frau, meine Herren – ich hoffe, daß die jährliche Kontrolle sehr schnell vonstatten gehen wird. Ich begrüße Sie und danke Ihnen im Namen des Vorstandes. Die psychologische Abteilung des Terranischen Imperiums spricht Ihnen allen ihre Anerkennung aus für das, was Sie geleistet haben und leisten.«


  Leises Murmeln der Zustimmung antwortete ihm. Sämtliche Wissenschaftler des Hügels waren anwesend. Sie saßen in dem Raum für Gruppenunterricht der Endklassen. Die komplizierten Geräte waren verhüllt oder versenkt, jedenfalls sah man nicht viel von der verwirrenden Technik.


  »Ich habe die Bücher heute früh schnell, aber nicht flüchtig durchgesehen«, sprach Corte weiter, »und ich bin erstaunt über die tadellose Buchführung. Die bewilligten Gelder sind verbraucht worden. In den nächsten Wochen wird das Kapital für das nächste Jahr überwiesen.«


  Nieves lächelte verhalten; sie wußte, daß Corte alles für die Stationen tat, was in seinen Möglichkeiten lag. Ihr Blick glitt über die Gesichter der Psychologen, Therapeuten und Erzieher hinweg, verharrte kurz auf dem weißlackierten Roboter, der die Neuromaschinen kontrollierte, und blieb dann auf dem schmalen Schädel des Koordinators haften. Corte hob kurz eine Hand und sagte:


  »Zu dem vorliegenden Zahlenmaterial: Werden Sie nächstes Jahr mehr Kapital brauchen, weniger oder die gleiche Summe?«


  »Wir benötigen eine Viertelmillion mehr, denn wir brauchen ein neues Schulungsgerät für die Endklasse. Die Steuereinrichtungen sind, wie wir wissen, geändert worden.«


  Corte nickte dem Ausbilder zu und antwortete schnell: »Die neun Spielmaschinen werden bereits gebaut.« Er sah in seine Aufzeichnungen. »Sie erhalten Ihr Exemplar in genau vierzig Tagen.«


  »Sehr gut.«


  »Die Station zählt nach meinen Unterlagen augenblicklich vierhundert Insassen. Stimmt die Zahl?«


  »Es sind genau vierhundert«, erwiderte Nieves.


  »Wieviel Neuzugänge gab es dieses Jahr?«


  »Fünfundvierzig. Einer starb trotz verzweifelter Bemühungen; also nur vierundvierzig.«


  »Und sie sind«, fragte Corte, »nach den Richtlinien unserer Behörde voll tauglich?«


  Ein anderer Wissenschaftler antwortete ihm.


  »Bei zwei der zehnjährigen Debilen haben wir ein Abweichen von den Normen feststellen müssen; ihr Bewußtsein wurde zu breit. Erfahrungsgemäß senkt sich der Quotient mit fortschreitendem Alter. Die Spiele, die mit zuviel Intelligenz betrieben werden, wurden abgesetzt und durch eine Denkschleife ersetzt. Jedenfalls haben unsere Prognosen bisher recht gut funktioniert.«


  Corte erwiderte, ohne in seine Aufzeichnungen zu sehen. »Die Prognosen blieben bisher stets unter der Fehlergrenze von einem Prozent. Sie haben recht.«


  Wieder drehte sich Corte zu Nieves hinüber, die diese Station leitete. »Wieviel voll ausgebildete Schüler kann diese Station dieses Jahr entlassen?«


  »Wir beenden die Schulung von vierzig Mann in acht Monaten.«


  Corte hob überrascht die Brauen. »Vierzig?«


  »Ja.« Nieves nickte. »Sämtliche männlich – es gibt verdächtig wenig weibliche Schwachsinnige – im Alter zwischen zweiundzwanzig und sechsundzwanzig. Intelligenzquotient zwischen vierundzwanzig und zweiunddreißig. Drei Neurotiker, zwei manipulierte Mongoloide, achtzehn …«


  Corte winkte müde ab. »Danke!«


  »Irgendwie erscheint es bitter«, sagte er nach einer Weile und schob die Blätter vor sich zusammen, schloß die Akte, »daß wir Frauen und Männer des psychologischen Dienstes keine andere Aufgabe haben, als in der ganzen Welt nach schwachsinnigen Kindern zu suchen, nach Geisteskranken ohne körperliche Mängel. Wir tun dies, weil wir resigniert haben und uns keine andere Wahl bleibt. Wüßte die Öffentlichkeit, zu welchen Zwecken man später unsere Schützlinge braucht, würde ein Orkan von Protestschreien losbrechen. Und in einigen Stunden wird dieser Orkan sich aufmachen – Ritter Renaut de Beaujeu wird der Urteilsverkündung eine lange Erklärung zufügen. Der Ermordete ist, soviel mir bekannt ist, von hier entlassen worden?«


  Nieves nickte still. Dann sagte sie:


  »Wir fanden Alvaro als vierjähriges Kind; ein Zigeuner aus der Mancha. Das war vor meiner Zeit, aber seine Entlassung vor drei Jahren geschah unter meiner Aufsicht. Er war ein Idiot savant.«


  »Wir alle wissen mehr als die Öffentlichkeit«, sprach Corte weiter, »und es finden sich immer wieder Wissenschaftler, die freiwillig zu uns kommen. Und letzten Endes ist es ganz gut so. Nur sind mir die Pannen etwas zu häufig. Sie verursachen auch zu große Schlagzeilen. Und das werde ich ändern müssen, weil sonst niemand dafür besser geeignet ist als der Koordinator. Ich danke Ihnen.«


  Einer der Wissenschaftler hob die Hand. »Eine Frage, Koordinator.«


  »Bitte?«


  »Sie ist persönlich, Señor Corte. Was bedeutet das kleingeschriebene w vor Ihrem Namen?«


  Corte lachte. Dann sagte er: »Gönnen Sie mir bitte etwas, das man als kleines Geheimnis bezeichnen könnte. Wenn Sie die Erklärung zufriedenstellt: w steht für wild man. Juan ›wild man‹ Corte – klingt das nicht gut?«


  »Zugegeben«, erwiderte der Therapeut, »aber es stimmt natürlich nicht.«


  »Wie recht Sie haben«, sagte Corte lachend. »Machen wir unseren Rundgang. Ich möchte mit meinem Urlaub anfangen.«


  Sie gingen, die Anlage zu besichtigen. Gewöhnlich wurden die schwachsinnigen Kinder im Alter von zwei Jahren gemeldet und geholt. Die Eltern, die meist froh waren, gaben sie freiwillig her. Zehn Begabungsklassen waren eingerichtet, in denen man versuchte, ein streng begrenztes Minimum an Begabung und Technik in die Debilen und Psychopathen hineinzubringen; unzählige Spezialmaschinen, von den Technikern des Imperiums für nur diesen Zweck entwickelt, halfen den Männern.


  Zehn Klassen zu je vierzig Kindern. Der Vorgang war langsam und beharrlich. Die Welt der bewußten Wahrnehmung war bei den Kindern sehr klein, und das war richtig. Sie lernten zuerst sprechen und schreiben. Der Wortschatz wurde auf sechshundert Einheiten beschränkt. Die Bezüge zur Umwelt wurden ebenfalls ausgerichtet. War das Hirn der Kinder nicht willens, sich diesen Forderungen zu unterwerfen, setzte man Neuronenindikatoren ein. So machte man aus verdreckten, hilflos schreienden Bündeln im Verlauf von zwanzig mühevollen Jahren gesunde, kraftstrotzende Männer, die erzogen wurden wie die Söhne der Adligen; nur hatte man andere Vorzeichen gesetzt.


  Vitaminnahrung … gymnastische Übungen zur Schulung der Grob- und Feinmechanik der Bewegungen … Sonnenlicht und Turnen. Die jungen Männer der Endklasse waren in der Lage, in vielen Disziplinen Rekorde aufzustellen, konnten aber einen Stern nicht von einer Glühbirne unterscheiden. Es gab in ihrer Welt keine Sterne, keine Sternenschiffe und keine Lorca-Gedichte; nur eine grenzenlose Öde, die von einzelnen, unverrückbar eingepflanzten Pfählen von Wissen und Kenntnissen eingegrenzt wurde.


  »Hier sind die A-Klassen untergebracht«, sagte Nieves.


  Robotammen, androide Geschöpfe mit Schaumgummi gepolstert und mit künstlichen Muttermerkmalen ausgestattet, betreuten mit der geisttötenden Unermüdlichkeit der Maschinen die Kleinen.


  Eindrücke: weiße Betten, buntes Spielzeug aus biegsamem Kunststoff gefertigt. Helle Farben, Licht und Geruch nach Sauberkeit. Die Kinder stammten aus allen Winkeln des Halbkontinents; kleine, magere Dinger, denen man die Pflege ansehen konnte. Die Augen zeigten das Fehlen eines entwicklungsfähigen Verstandes. Sie waren groß, rund und blind wie Schlammtümpel.


  Wie gefärbtes Milchglas, fand Corte. Er sah dies fast täglich. Es erschreckte ihn nicht einmal mehr.


  »Die B-Klassen«, sagte Nieves neben ihm. Fünfjährige, Sechsjährige, die zwischen den Beinen der Robots umherstolperten, auf den weichen Bodenteppich fielen und lallten. Was hier fehlte, war der kreischende Lärm, den einige Kinder dieses Alters vollführen konnten. Hier war es relativ still; alle Geräusche schienen durch dicke Vorhänge zu kommen.


  So ging es weiter … Stunde auf Stunde. Überdachte Gänge führten von Haus zu Haus. Fensterscheiben waren aus biegsamem Material, überall waren unsichtbare Netze gespannt. Und die wachsamen Augen der Robots sahen alles.


  Nimm etwas, das noch nicht Mensch ist und nicht mehr Tier, das auf der schmalen Stufe dazwischen steht, obwohl es nicht so scheint. Sieh es an und entdecke das Fehlen des prometheischen Feuers – und du bist erschrocken. Es ist dem Menschen weniger ähnlich als ein Robot.


  Mitleid? Völlig falsch. Mitleid hieße, daß dieses Geschöpf über das Vermögen verfügt, leiden zu können. Das ist nicht so. Hier gab es alles. Alles, was dazu angetan war, aus einem heranwachsenden Irren einen zufriedenen Menschen zu machen. Nein, keinen Menschen, ein seltsam verlorenes Zwitterwesen in der Schwebe zwischen den Welten. Sein Geist ist wie eine Tischplatte – eine leere Tafel. Nur das, was zwanzig Jahre hindurch seinen festen Platz auf der Platte gefunden hatte, wurde als existent angesehen.


  All das, was außerhalb dieser Platte lag, gab es nicht. Es war nicht. Es konnte auch nicht vorgestellt werden. Die Grenzen des Bewußtseins waren zu eng gezogen. Die Ordnung auf dieser Tischplatte aber war mustergültig.


  Schließlich hatten einige der fähigsten Männer des Imperiums seit fünfundsiebzig Jahren daran mitgearbeitet. Und seit dieser Zeit war die Hoffnung der Menschen nicht betrogen worden. Ein Großteil des Fortschritts war nur möglich, weil es zwanzigjährige muskulöse Irre gab.


  Homo sapiens spannte die Muskeln, um einen weiten Schritt in die Galaxis zu machen, um sich zwischen den Sternen auszubreiten. Und als er gehen wollte, kam ein Schwachsinniger, nahm ihn an der Hand und führte ihn.


  Corte lachte auf. Nieves Stimme riß ihn aus seinen Gedanken.


  »Hier ist unsere K-Klasse.«


  Einer der Trainer hatte die vierzig Männer antreten lassen. Seit fünfzehn Jahren koordinierte Corte die Stationen, und jedesmal staunte er wieder.


  »Phantastisch!« murmelte er. Auf einer der Sportwiesen standen vierzig braungebrannte Männer im Halbkreis. Ausnahmslos waren sie über einen Meter siebzig groß. Kurzgeschnittenes Haar, weiße Zähne, die Figuren junger Toreros. Sie sahen der kleinen Gruppe mit Corte als Mittelpunkt entgegen und schwiegen diszipliniert. Nieves hielt sich im Hintergrund.


  »Noch acht Monate, dann verlassen sie uns.«


  Die jungen Männer trugen lange Hosen und jene Spezialstiefel aus Kunstleder, die sie später wochenlang an den Füßen haben würden. Breite Gürtel mit Haftmagneten schlossen die Hosen ab, darüber glänzten die Oberkörper.


  »In Ordnung«, sagte Corte leise und wandte sich um. »Gehen wir.« Bevor die Gruppe sich teilte, schüttelte Corte den Gruppenleitern die Hände und sagte: »Meine Herren, ich bin beeindruckt. Ich kenne die Stationen schon lange, aber immer wieder fasziniert mich das Bild, das eine Endklasse bietet. Ich nehme an, daß Sie einen Teil Ihrer Befriedigung allein aus diesen Fortschritten beziehen. Irre ich?«


  »Nein«, sagte einer der Neuronentechniker. »Sie irren nicht, Koordinator. Wir vermissen nur, daß wir nicht zehn Jahre später mit unseren … Produkten sprechen dürfen.«


  »Auch hier kann ich Ihnen nur die Antwort geben, die ich jedesmal geben muß: Versuchen Sie, sich in die Lage einer dieser Männer zu versetzen – nachher. Genügt das?«


  Der Techniker nickte langsam. »Ich sehe es vollkommen ein«, erwiderte er, »aber es schmerzt trotzdem. Und die Berichte, die wir von Zeit zu Zeit von den Männern des Außendiensts bekommen …«


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils verwandelte sich Corte in einen Mann, der Befehle austeilt und nicht gewohnt ist, Widerspruch zu hören.


  »Diese Berichte stellen das Maximum an Entgegenkommen dar. Und ich warne jeden, der privat Nachforschungen betreibt und so den Gang der Dinge beeinflußt. Es sind bisher vierzehn Psychologen verbannt worden. Die Urteile werden schnell gefällt, und sie sind nicht mild. Ich beschwöre Sie in Ihrem eigenen Interesse, niemals etwas zu versuchen. Wir merken es, und wir schlagen zu.« Dann, mit veränderter Stimme:


  »Mann – genügt Ihnen nicht das, was wir hier alle schaffen? Genügt nicht, daß die gesamte Erde die Früchte von den neun Stationen erntet? Es muß genügen.«


  Der Techniker senkte den Kopf.


  »Sie haben recht Koordinator«, sagte er und ging langsam zum Wohnhaus hinüber. Corte nahm die Hand der Frau und verschränkte die Finger. Dann entspannte er sich und sagte, fast nicht hörbar: »Und wir setzen uns in einen Wagen und fahren los. Mit zwei kleinen Koffern. Irgendwohin. Wo es Sonne gibt, die See und Sand. Und dich.«


  »Juan«, sagte sie fast erschrocken, »du überraschst mich!«


  »Ich friere. Ich habe wenig Lust, dieses perfektionierte Spiel als Dauerzustand zu betreiben. Ich sehne mich förmlich nach jemandem, der eine Seele hat, die nicht zerbrochen ist. Fahren wir?«


  »Ja«, sagte sie leise. »Fahren wir – schnell.«


  Eine halbe Stunde später stob der Caesar hinunter zur Küste.


  


  *


  


  Noguera summte:


  »… nicht war Sand noch See noch Salzwogen, nicht Erde unten noch oben Himmel, Gähnung grundlos, doch Gras nirgend.«


  Dann streckte er eine Hand aus, verglich die Ziffern zweier Zahlenreihen, die aus den Augen des kantigen Gesichts vor ihm blinkten, und betätigte einen Schalter. Eines der Augen schloß sich freundlich, glühte noch einmal rot auf und erlosch dann. Eine warme Stimme sagte: »Gut.«


  Ein kleines Glöckchen klingelte. Auf der Stirn des Gesichts erschienen farbige Wellenlinien. Sie besagten, daß Noguera einen weiteren Schalter umlegen mußte, um etwas tun zu lassen.


  »… von Süden die Sonne, des Mondes Gesell, rührte mit der Rechten den Rand des Himmels.«


  Die Stabreime der Edda waren Rückstände aus der Sprachschulung, die der Mann irgendwann erhalten hatte. Die Zeit zwischen den Spielen vertrieb er sich damit, die Erinnerungen seines Hirns zu reproduzieren; irgendwie gefiel es ihm, den Klang seiner dunklen Stimme in der Kugel des Raumes zu hören. Das Gesicht vor ihm, in Wirklichkeit ein hochkompliziertes Halbrobotgerät, spielte mit ihm eines der Spiele, die er so liebte.


  Plötzlich vermißte er die Gestalt, deren Umrisse er in seinem Erinnerungsschatz fand; ein weißes Ding, abgerundet und weich, gut riechend. Er wußte auch den Namen dafür: Roboter. Das Spiel ging weiter …, lief schon seit fünfzehn Tagen.


  Noguera lehnte sich zurück, betrachtete die unzähligen Punkte um ihn herum und dachte Linien. Diese dünnen Fäden verbanden Punkte miteinander, spannten sich wie die starren Netze eines anderen Spieles von einem Punkt zum anderen, lösten sich wieder und veränderten die Position; es war lustig und schön.


  »Siebzehn«, sagte eine Stimme. Sie drang, dunkel und voller Wärme, aus einem ovalen Loch des Gesichts, unter einem Steg aus leuchtenden Strichen. Siebzehn war eine Zahl des Großen Spieles.


  »Ja«, erwiderte Noguera und drehte einen Schalter herum. Auf der Nase des Gesichts erschien ein schwarzer Punkt und kroch die Leiter hinauf. Der Fünfundzwanzigjährige in dem bequemen Sessel kicherte.


  Er sagte: »Die Sonne kannte ihre Säle nicht, die Sterne…«


  »Hast du Hunger?«


  »Nein, Nannie«, antwortete er, »für Nacht und Neumond wählten sie Namen.«


  »Fein. Achtzehn.« Die Stimme lächelte milde für Noguera. Diesmal war es ernst; der Mann zupfte sich mehrere Male am Ohrläppchen und konstruierte eine Spirale. Ein rundes Fenster wurde hell und zeigte das Spielfeld. In der Mitte des Feldes erschien ein bunter Ball, der mit zackigen Schleiern aus Gold, Grün und Blau bedeckt war. In dem Maße, in dem die schlanken, gebräunten Finger Nogueras mittels zweier Drehknöpfe eine Linie schufen, erweiterte sich eine Spirale um den Ball und umgab ihn bald wie die Spur eines schnellen Lichts.


  »Gut«, sagte das Gesicht. »Neunzehn.«


  Die linke Hand schob einen Hebel vorwärts. Eine Tonleiter aus Summtönen wurde laut, sie bewegte sich von oben nach unten. Als der letzte Ton, ein Gis, verklang, erhellten sich sämtliche Fenster rund um Noguera.


  »Hell, fein«, sagte er. »… benannten Morgen und Mittag.«


  Assoziationen krochen entlang von Nervenbahnen und schufen ein mattes Gefühl: Durst.


  »Ich habe Durst!« verkündete der Mann.


  Die Stimme antwortete langsam und sehr eindringlich.


  »Noch nicht. Wir müssen das Spiel fertig spielen. Es dauert eine Stunde.«


  »Eine Stunde – zu lange.« Noguera begann zu weinen. Tränen sickerten aus den großen Augen.


  »Nicht weinen!« tröstete die Maschine. »Wir spielen weiter. Zwanzig!«


  Ein grelles Licht stach dem Mann in die Augen. »Hi – noch mehr hell«, sagte er kichernd und bewegte mit der Rechten einen anderen Stab, der an seinem oberen Ende eine weiße Kugel trug, in einem langen Schlitz bis zu einer Marke. Dort rastete der Stab leicht knackend ein. Zahlen erschienen auf einem viereckigen Leuchtfeld, dem Ohr des Gesichts:


  8 … 6 … 5 … 3 … 1,3


  Bei der letzten Zahl stoppte Noguera den Reigen mit einem Knopfdruck. Er konnte nichts anderes tun, denn erstens waren sämtliche Manipulatoren gesperrt, zweitens gehörte es einfach zum Großen Spiel. Bisher hatte er stets gewonnen. Wie oft? Er forschte in seinem Gedächtnis nach; vierunddreißigmal – einmal hatte ihn das Gesicht geschlagen. Er hatte aber kurz darauf wieder gewonnen, wie so oft.


  »Zwielicht und Abend, die Zeit zu messen.«


  Seit langer Zeit saß Noguera in der Kugel, die dreimal seine Größe als Durchmesser hatte. Er schlief in dem Sitz, der nach hinten umklappte und zum Bett wurde, nachdem sich die rote Farbe in ein steriles Weiß verändert hatte. Die Dusche und Toilette waren neben dem Schrank mit den bunten Kleidern, und das Gesicht gab ihm alles, was er brauchte. Gespräche, Nahrung und Musik. Das Spiel dauerte sechsundzwanzig Züge. Jeder Zug wurde vom Gesicht angesagt. Dann liefen einige Schaltungen ab, die jeweils gewisse Reaktionen auslösten. Die grüne Lampe des Schiedsrichters hatte bisher stets auf der Seite des Mannes aufgeleuchtet, nicht aber auf der Seite des Gesichts. Zwischen den einzelnen Zügen verging manchmal viel Zeit.


  »Noguera!« sagte der Mund des Gesichts. »Du mußt jetzt die Punkte ansehen. Es gehört zu den Regeln.«


  Das große Fenster, eine durchsichtige Halbkugel über dem Kopf des Mannes, änderte seine Farbe. Es wurde dunkel. Aus der Schwärze leuchteten unzählige Punkte in mehreren Farben. Sie waren nicht zu zählen, aber Noguera bekam Kopfschmerzen, wenn er sie sah. Er blickte weg.


  Augenblicklich hörte er die Stimme des Gesichts.


  »Schau noch einmal hin, Noguera!«


  »Will nicht.«


  »Es gehört zum Spiel!«


  »Zuviel!«


  »Du mußt!«


  Er sah wieder nach den Punkten. Sie standen in gewissen Gruppen zusammen, die aber nicht durch Linien verbunden waren. Hinter ihnen waren undeutliche Dinge zu erkennen, die aussahen wie zusammengedrehte Tücher. Dicht vor seinen Augen, in einem weißleuchtenden Kreuz aus Strichen, befand sich der schillernde Ball. Der Kopfschmerz wurde stärker. Irgend etwas zog an einem Faden, der quer durch das Pseudovakuum seines Hirns gespannt war. Eine Saite begann zu schwingen. Immer noch befand sich der Kopf des Mannes unter den Lichtaugen, die ihn anstarrten. Er begann zu wimmern.


  »Nein«, schluchzte er verzweifelt, »nein … Schmerzen.«


  Klick. Ein Mechanismus hatte das Fenster verdunkelt. Das vertraute Halbdunkel mit den vielen schimmernden Farbtupfen darin erfüllte wieder die kugelförmige Kabine, in der sich Noguera aufhielt. Aber immer noch war da der Ball vor ihm, und er wußte undeutlich, daß dieser Ball bis zum Ende des Großen Spiels bleiben würde. Ein Bild, meist beruhigend, würde auf dem rechteckigen Fenster zu sehen sein. Die Schmerzen waren wie fortgeblasen. Noguera strich mit nervösen Fingern über das kurze Haar, dann forschte er auf der großen Platte vor ihm nach aufflammenden Signalen.


  »Dreiundzwanzig«, sagte endlich die Stimme.


  Das Gesicht vor ihm bestand aus Augen, darunter der ovale Mund. Ein Kranz verschiedenfarbiger Lichter umgab die Fläche, aus der zwei große Ohren hervorragten. Und dies alles lebte, bewegte sich unaufhörlich. Alles war lustig und aufregend, und Noguera kannte nichts Schöneres als das Große Spiel. Aber da waren eben Worte gewesen?


  »Dreiundzwanzig … dreiundzwanzig!« Aus der Stimme war die dringende Mahnung deutlich herauszuhören.


  Ein buntes Farbenspiel – rechteckige Muster in Mäanderform – baute sich auf dem Spieltisch vor ihm auf. Er hatte das Gefühl, daß sich die Kugel einmal um eine Achse drehte, aber das stimmte wohl nicht. Der Ball vor ihm schwoll an.


  »Vierundzwanzig.«


  Der Ball wuchs und wuchs; bald füllte er das Fenster aus, floß über die seitlichen Grenzen – die Krümmung der Oberfläche blieb und wurde zunehmend undeutlicher. Es war schade, daß die Muster verblaßten und sich auseinanderzogen. Ein zweites Fenster wurde plötzlich hell und zeigte einen Querstrich, darunter eine farbige Linie, die schräg durch den Strich führte. Zahlen tauchten auf. Übereinstimmung! Als sich die Linien deckten, leuchtete die grüne Lampe auf der Seite Nogueras auf. Gewonnen! Daraufhin erschien ein Kreis über den Linien, daneben irrte ein Punkt langsam durch das Hellgrau des Fensters. Der Punkt mußte in den Kreis gebracht werden.


  »Fünfundzwanzig.«


  Der Mann griff nach einem Stab, der sich frei nach allen Richtungen bewegen ließ. Wenn er dieses Spielzeug bewegte, bewegte sich auch der Punkt. Unbeirrbar steuerte Noguera den Punkt auf den Kreis zu. Er näherte sich … kam immer näher und zog dann, kurz vor der Linie, steil nach oben. Die Hand bewegte sich, übertrug den Impuls auf den Hebel, jener gab ihn an einen Mechanismus weiter; die Anlage von Noguera summte böse auf. Der Punkt fiel senkrecht hinunter, tangierte den Kreis und fiel weiter. Verzweifelt bemühte sich der Mann, den Punkt in den Kreis zu bringen.


  »Fünfundzwanzig … Du bist unaufmerksam.«


  Noguera besaß kein Zeitgefühl, aber es dauerte lange, bis er einsah, dieses Spiel vermutlich verlieren zu müssen. Um ihn herum summte die Anlage wütend. Immer noch bewegte sich der Punkt in Parabeln auf den Kreis zu, drang aber nicht ein.


  »Sechsundzwanzig – Ende des Spiels!« sagte der Mund. Die grüne Lampe leuchtete auf der anderen Seite. Noguera, der wußte, daß er spätestens das nächste Spiel wieder gewinnen würde, freute sich auf den Schlaf und die Nahrung, die er jetzt erhalten würde. Er drückte einen Knopf hinein. An seinem Körper begannen gewichtige Dinge zu zerren, und er würde in das nachgiebige Material des grotesk aufleuchtenden Sessels hineingepreßt. Solange sich zwei verschiedenfarbige Bänder im rechten Auge bewegten, drehte er einen Schalter nach rechts. Als sich die dreieckigen Marken mit den Spitzen berührten, wurde ein anderer Knopf gedrückt. Daraufhin erloschen sämtliche Lichter, und hinter der Sessellehne leuchtete ein Lichtband auf, das die Kugel mit einem gelben, wohltuend-weichen Licht erfüllte.


  »Ende«, sagte die Stimme. »Bleibe sitzen.«


  Breite Plastikschalen schossen aus länglichen Schlitzen der Armlehnen und preßten die Unterarme an den Sitz. Das gleiche geschah mit den Unterschenkeln und dem Brustkorb. Dann stach ein Insekt in die Innenseite des Oberschenkels. Müdigkeit breitete sich in den Adern Nogueras aus. Er senkte den Kopf und begann zu schnarchen. Ein heftiger Schlag traf die Kugel. Noguera wurde einen Sekundenbruchteil lang wach. Er merkte, daß etwas geschah – was es war, erfuhr er niemals. Das Große Spiel war zu Ende.


  Siebentausend Kilometer von dem einzigen Raumhafen des Planeten entfernt, fiel die CID aus dem stahlblauen Himmel Tejedors. Die stählerne Lanze fiel, im Sonnenlicht grell aufblitzend, nieder, verharrte einen Moment lang auf den Flammen des Antriebs, dann prallten die Stoßdämpfer auf den Sand der Wüste. Es regnete Blechfetzen; ganz oben in der gleißenden Hülle wurden Platten weggesprengt. Dann jaulte ein chemisches Triebwerk auf.


  Auf drei Flammen balancierend, schoß seitwärts eine Kugel von rund sechs Metern Durchmesser durch die Luft. Ein halbrobotischer Sensormechanismus stellte die Lage des Erdbodens fest; Flammenstöße heulten laut. Zart wie eine Feder setzte die Kugel in der Nähe einer Gruppe von Blauoliven auf. Sand wurde in einer steilen Fahne hochgerissen, dann schaltete sich das Triebwerk ab. Die Stille, die für sechsundvierzig Sekunden unterbrochen worden war, nahm wieder von der Landschaft Besitz. Der Sand senkte sich, stäubte auf die stahlblaue Kugel und blieb liegen. Die CID war gelandet.


  Die Landung, die Noguera fertiggebracht hatte, war seine fünfunddreißigste. Vierunddreißigmal hatte er das Spiel gewonnen; diesmal hatte er den fünfundzwanzigsten Zug nicht richtig ausgeführt. Dieser Fehler sollte entscheidend werden.


  


  *


  


  Eine ungeheure Kugel brennenden Goldes schob sich über die Olivenwipfel. Knorrige Stämme filterten das Licht Alphards, zerteilten es und warfen lange Schatten hinunter in die Bucht. Hier machte der Fluß eine Biegung, man hatte das Wasser aufgestaut. Sonnenstrahlen brachen sich, als sie auf die Oberfläche trafen. Tanzende Schatten und leuchtende Flächen vermischten sich an der Decke des Wohnwagens. Anjanet öffnete die Augen, fuhr mit den Fingern durchs Haar und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Der Nebel des Schlafes lichtete sich langsam; der Tag begann sein eigenes Leben zu entwickeln. Auf dem künstlichen See platzte eine Blase; an der Decke schwirrten die Teile eines Kaleidoskops aus Gold, Silber und Farbe auseinander und wieder zusammen, wurden erneut zerrissen. Anjanet liebte diese stillen Morgenstunden. Ein Schalter klickte – leise Musik des planetaren Funks erfüllte den Raum. Die Frau war allein. Fünfzig Kilometer im Umkreis gab es kein menschliches Wesen. Anjanet schlug die Decke zurück, stand auf und putzte sich die Zähne. Dann setzte sie die Badehaube auf und rannte hinunter zum Fluß. Sie schwamm zweimal von Ufer zu Ufer und trocknete sich mit einem riesigen Tuch ab. Dann zog sie die ausgewaschene Hose an, schlüpfte in die dünnen Schuhe und knöpfte das kurze Hemd zu.


  »Es kann losgehen«, murmelte sie. Sie kochte Kaffee, bereitete das Frühstück und räumte den Wohnwagen auf. Die zwei Fahrzeuge waren Spezialanfertigungen des Pädagogischen Dienstes des Terranischen Imperiums: Ein Wagen diente als Wohnraum, der andere als Schulzimmer. Anjanet unterrichtete die vierundzwanzig Kinder der Siedler, die hier vier planetare Monate lang eintrafen, jeden Morgen, entweder reitend oder im eigenen Luftkissenfahrzeug.


  Anjanet wischte den Tisch ab und rollte die ssfaira auf dem Wandbrett hin und her. Sie wollte noch schlafen, also ließ Anjanet auf der Sonnenseite die Kuststoffjalousien herunter und polte den Boden um. Schlagartig wurde aller Staub abgestoßen. Eine anlaufende Turbine jagte ihn mit einem starken Luftstrom ins Freie. Noch einen Monat lang würde der Unterricht dauern, dann waren alle Spuren auf den Memobändern durchgelaufen. Die vierundzwanzig Schüler wurden teilprogrammiert unterrichtet. Es sparte Zeit und ergab Fortschritte von erstaunlicher Geschwindigkeit.


  Anjanet sah auf ihre Armbanduhr; ein Pilotenmodell, von einem Studienkameraden geschenkt, bevor sie hierher aufbrach. Terra – wie weit lag das zurück … mehr als zehn Jahre. Das Klassenzimmer, eine technische Spielerei, konnte auf eine Grundfläche von zehn zu zehn Metern ausgefahren werden; innerhalb von drei Stunden waren sämtliche Pulte und Stühle aus ineinandergesteckten Stahlrohren aufgestellt. Anjanet kontrollierte die Bänder im Steuerautomaten, erinnerte sich an den Stoff des vergangenen Tages und fand, daß alles in Ordnung war; sie setzte sich in den Schatten auf eine Stufe und begann zu rauchen. Aus dem Wohnwagen ertönte ein helles Surren, dann schoß der zwanzig Meter lange Schwanz der ssfaira hervor, klammerte sich an ein Grasbüschel – die eingekerbte Kugel folgte. Sie raste, den Schwanz als Steuer benutzend, über den Sand und hinunter zum Wasser.


  »Die Kleinen könnten kommen«, meinte Anjanet halblaut und blinzelte gegen die Sonne. Das Ende der Zigarettenglut erreichte den Wasserfilter, zischte und erlosch. Die Zigarette flog in den Sand. In der Ferne zeichnete sich gegen den stählernen Himmel eine Sandfahne ab: der erste Schüler. Gaspard Robles raste heran. Er hielt den Gleiter dicht vor Anjanet an, sprang unter der Blase des Zweimann-Steuerhauses hervor und rannte die wenigen Meter bis an die Treppe. Er stolperte, und Anjanet fing ihn auf.


  »Was ist los, Gaspard?«


  Der Junge, ein sechzehnjähriger Rancherssohn, atmete schwer und war sehr aufgeregt. Er schluckte, wischte sich über den Mund und sagte:


  »Madame – dort, etwa fünf Kilometer entfernt, liegt eine Kugel. Daneben steht ein Schiff. Ich öffnete die Kugel, und dort ist ein Mann direkt neben der Öffnung. Er liegt wie tot in einem weißen Sessel.«


  »Du phantasierst, Gaspard. Der Film gestern …«


  Der junge Rancher errötete, schüttelte wild den Kopf und stieß hervor: »Nein, Madame, wirklich nicht! Das Schiff und die Kugel sind tatsächlich vorhanden.«


  »Hmm«, machte Anjanet. »Keine Spuren sonst?«


  »Nichts. Alles ist leer.«


  »Wir werden hinfahren müssen, Gaspard. Hast du genügend Treibstoff?«


  Der Junge nickte heftig. »Ja. Gestern hat Vater aufgefüllt.«


  Anjanet lief in den Wohnwagen, riß die Verbandstasche an sich und sah dann zu, wie der Junge den Wagen zur Planke hinsteuerte. Die Frau ging über den Steg in das Klassenzimmer und schrieb mit dem Magnetstift etwas auf die Tafel. Das lose gebundene Graphitpulver verdichtete sich an den magnetischen Stellen zu Worten.


  Klasse! Ich komme sofort zurück. Bitte hierbleiben und die Aufgaben von gestern durchsehen. Keine Dummheiten!


  Anjanet setzte sich neben Gaspard auf den schmalen Sitz und nickte. Die Turbine heulte auf, das Fahrzeug hob sich und drehte die stumpfe Plexikuppel nach Norden. Das Luftkissengefährt sah aus wie ein primitiver Hubschrauber mit einer Ladefläche hinten; es gab wenig Komfort. Dafür lag die Höchstgeschwindigkeit bei rund zweihundert Stundenkilometern, die Last bei knapp einer halben Tonne. Mit einem Sandschweif raste die durchlöcherte Plattform davon; Gaspard wollte zeigen, wie gut er die Maschine beherrschte. Der junge Robles, ein blauhaariger Bursche, fast einen Kopf größer als Anjanet, fühlte sich wohl. Er fand das Leben, das er führte, herrlich – und die Schule war ein unumgängliches Unglück. Zwanzig Zentimeter über der Wüste fauchte Gaspard seinen Weg zurück, umfuhr die mächtige Stahlsäule des Raumschiffs und hielt neben der mattblauen Kugel an. Die Düsen des Triebwerks und die verchromten Füße waren kühl, als sich Anjanet festhielt und ins Innere der Kugel starrte.


  Ein Raumpilot! Die Sonne brannte auf den Rücken Anjanets, und sie trat zur Seite, um besser sehen zu können. Rechts von ihr klaffte die offene runde Tür. Die Strahlen leuchteten den weißen Sessel an. Die ausgestreckte Gestalt war wie eine gebräunte Statue von Praxiteles. Anjanet trat einige Schritte zurück, um zu überlegen. Dabei fiel ihr Blick auf die roten Schriftzeichen außen auf der Tür. Es waren Worte in Galaxonom, der Raumfahrtsprache.


  Achtung:


  Inhalt dieser Kugel ist Imperiumseigentum. Dieses Schott ist nur in akuten Notfällen zu öffnen. Der Pilot darf weder angesprochen noch entfernt werden.


  Der Fund muß sofort dem nächsten Raumhafen oder der nächstgelegenen Imperiumsbehörde gemeldet werden. Jeder Diebstahl wird strengstens bestraft. Vorsicht: leicht radioaktiv.


  Terr. Imp. Interstell. Beh.


  Anjanet schwieg, bis Gaspard neben ihr fragte: »Was sollen wir tun?« Er hatte die Schrift ebenfalls gelesen.


  »Ich weiß es nicht.«


  Gaspard sagte bekümmert: »Der Raumhafen ist mehr als siebentausend Kilometer entfernt. Das schafft kein einziges Schwebeflugzeug. Haben Sie einen Sender, Madame?«


  Anjanet schüttelte den Kopf. »Nein. Randall kommt mich in einem Monat abholen. Wir können den Mann doch nicht wegen der Verbote hier liegenlassen. Er verhungert – falls er noch lebt.«


  »Lebt er noch?« fragte der Junge.


  »Das werde ich zuerst feststellen.«


  Die Frau kletterte hinein, riß den magnetischen Saum des silberfarbenen Hemdes auf und legte ihr Ohr auf die Brust des Mannes. Der Herzschlag war der eines Schlafenden. »Er schläft nur«, sagte Anjanet.


  »Aber er ist angeschnallt, Madame«, sagte Gaspard ratlos. Die Hand des Jungen deutete auf die breiten Kunststoff-Fesseln um Arme, Füße und Magengegend. Schließlich entdeckten sie am Sockel des Sessels ein aufgenietetes Schild. Buchstaben in Galaxonom sagten in gelber Schrift:


  Zur Entfernung der Sicherheitsgurte Kopfschalter C6 umlegen, dann Handrad A2 bis zum Anschlag links drehen.


  Mit der Hilfe des Jungen, der die Elemente fand, entfernte Anjanet die Bänder. Dann blieb die Frau überlegend stehen und sagte schließlich:


  »Was immer hier verboten ist – ehe wir eine Dienststelle benachrichtigen können, ist der Mann verhungert oder verdurstet, oder eine wilde ssfaira hat ihn erdrosselt. Wir laden ihn auf deinen Gleiter und bringen ihn zum Wohnwagen. Werden wir ihn tragen können?«


  »Natürlich, Madame«, sagte Gaspard eifrig.


  »Gut. Fangen wir an.«


  Sie zerrten den Piloten aus dem Sessel, durch das Schott und auf die Ladefläche des Fahrzeugs. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich Anjanet; über dem stahlblauen Morgenhimmel schien plötzlich hellgrauer Nebel zu lagern. Vor zehn Jahren hatte sie dieses Gefühl gehabt und sich ebenso gefürchtet. Damals, als sie von der Universität Abschied nehmen mußte und von … Das war lange vorbei. Als sich die Umrisse der beiden Fahrzeuge aus dem Sand hervorschoben und die geparkten Gleiter neben den laughs erschienen, beruhigte sich Anjanet ein wenig. Hier befand sie sich wieder auf vertrautem Gebiet. Sie rief einen anderen Jungen heraus; zu dritt schleppten sie den bewußtlosen Piloten in den Wohnwagen und legten ihn auf das Lager. Der Mann schlief noch immer; Anjanet vermutete, daß sein Kreislauf mit einschläfernden Medikamenten überflutet worden war. Auf der Brust des silbergrauen Hemdes, dicht neben dem klaffenden Magnetsaum, war ein winziges Plastikschild angeschweißt. Name und Kennzeichen waren dort zu lesen.


  Noguera, A. B 17-26: 2031784.


  Anjanet schickte die Schüler hinüber in den anderen Wagen und betrachtete den Schlafenden. Es war unzweifelhaft einer der bestaussehenden Männer, die Anjanet kannte. Die Haut war sonnengebräunt, Haar und Brauen waren schwarz, und lange Wimpern bedeckten die geschlossenen Lider. Der Pilot sah sehr männlich aus, aber das Gesicht war nicht das eines fünfundzwanzigjährigen Mannes – Anjanet schätzte dieses Alter – es schien unfertig, noch im Entwurf zu sein. Wie ein Tonmodell, ehe der Künstler die letzten Feinheiten herausarbeitet.


  »Noguera – ein Mann ohne Gesicht«, murmelte Anjanet, schloß die Leichtmetalltür und ging hinüber ins Klassenzimmer. Dort beendete sie die Diskussion zwischen den Jungen und Mädchen und begann nach einigen erklärenden Worten mit dem Unterricht. Acht Stunden arbeiteten sie ohne Unterbrechung. Dann waren sowohl das tägliche Pensum der Lernmaschinen als auch der Niederschlag der gestern übermittelten Fakten und Erkenntnisse integriert und erschöpfend wiederholt worden. Anjanet schloß für diesen Tag die Unterrichtsarbeit, nannte die Hausarbeiten und verabschiedete sich von den Schülern.


  »Hat einer von euren Vätern einen Sender auf der Farm?« fragte die Lehrerin.


  »Nein, Madame«, antworteten einige Schüler durcheinander, »wir erledigen dies alles durch den Imperiumsboten. Er kommt sehr regelmäßig.«


  Anjanet hob die Hand und bat, noch etwas zu warten.


  »Paßt auf«, sagte sie, »fragt zu Hause, wie man es am schnellsten bewerkstelligen kann, eine Imperiumsdienststelle zu benachrichtigen. Wer den besten Vorschlag bringt, braucht keine Hausarbeit zu schreiben.«


  »Machen wir, Madame!«


  Die Klasse stob auseinander. Die Fahrzeuge brummten los, Sandwolken wurden neben den Lochplatten des Antriebs hochgeschleudert, und die laughs scheuten und stiegen hoch. Es waren dies unglaublich dünne und ebenso zähe, pferdeähnliche pseudoequus tejedorii – Säugetiere, die seit Jahrtausenden die Wüstenränder des Planeten bevölkerten und sich hatten domestizieren lassen. Sie dienten als Reittiere, aber die Zähmung war schwierig. Die Kinder saßen in hochlehnigen Spezialsätteln mit schweren Taschen. Fast jeder Schüler trug zu seinem Schutz eine gezähmte ssfaira am Sattelhorn. Eine Minute später war nur noch eine Sandwolke zu sehen.


  Dann war Anjanet allein mit dem Problem ihres Lebens.


  


  *


  


  Nicht jedes Schweigen ist von unbekannten Gefahren erfüllt – dieses war es. Alphard sank hinter die große Düne diesseits des Flusses, und ein kupferfarbenes Licht erfüllte alles. Es lag auf den Gegenständen im Innern des Wohnwagens, und Unheil schien sich wie Nebel auszubreiten. Anjanet fühlte, wie sich die Haut ihres Rückens zusammenzog. Sie starrte Noguera an.


  Er erwachte sehr langsam. In dem Gesicht öffneten sich blinzelnd dunkle Augen. Dann wurde der Blick fest und fand das Gesicht der Frau.


  »Nannie – Durst!« sagte Noguera. Anjanet ergriff den Becher, der auf dem Tisch stand, mit kaltem Fruchtsaft aus dem Kühlschrank gefüllt. Anjanet setzte sich vorsichtig auf die Kante des Lagers und hielt dem Piloten den Becher an die Lippen. Als sie die Hand zurückzog, war der Becher leer.


  »Was ist los?« fragte Noguera und richtete sich langsam auf. Er stützte sich auf die Arme und sah sich um. Er erkannte offensichtlich die Umgebung nicht.


  »Ihr Raumschiff ist nicht auf dem planetaren Hafen gelandet, sondern siebentausend Kilometer davon entfernt in der Wüste Tejedors. Die Pilotenkabine wurde abgesprengt; einer meiner Schüler fand Sie und brachte Sie hierher.«


  Noguera blinzelte verwirrt und sah Anjanet in die Augen.


  »Schiff? Du bist nicht Nannie, bist nicht Robot.«


  »Ich bin Anjanet«, sagte die Lehrerin.


  »An…ja…net? Ist das ein neues Spiel?«


  Unfallschock, dachte die Frau. Sie blieb sitzen, sah in die seltsam stumpfen Augen des Piloten und sagte langsam:


  »Nein. Es ist kein Spiel; es ist tödlicher Ernst. Sie haben sich verflogen, und ich habe Sie gefunden. Tut Ihnen etwas weh?«


  »Nein«, antwortete Noguera. »Vieles weiß ich, Fernes schau ich: der Rater Schicksal …«


  »Das ist aus der Edda … was soll das?«


  »Ich habe das Große Spiel verloren. Der Punkt kam nicht in den Kreis. Das nächstemal gewinne ich.«


  Anjanet schüttelte den Kopf; sie verstand nichts. Dann faßte sie die Oberarme des Piloten und drückte ihn nach hinten, bis er wieder ausgestreckt lag. Die Berührung schien einen Reflex ausgelöst zu haben; die Braune Hand des Mannes ergriff die Finger Anjanets und hielt sie fest, mit der Geste eines Kindes, das sich fürchtet.


  »Hören Sie zu!« begann die Frau erneut.


  »Ja?«


  Sie fragte sich verwirrt, was hier vorging. Sie redeten aneinander vorbei. Offensichtlich schien der Mann nicht zu begreifen, was sie ihm klarzumachen versuchte. Er sprach Galaxonom mit einem fast unmerklich fremdartigen Akzent. Ebenso augenscheinlich war, daß sie wiederum nicht erkannte, was er meinte. Was war das Große Spiel? Sie sagte:


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin der Gegner des Gesichts.«


  »Wer ist das Gesicht?« fragte Anjanet weiter.


  »Das Gesicht ist das Gesicht. Es spricht mit mir. Gibt mir Essen und Trinken. Sagt, was ich tun soll. Es spielt mit mir. Das Große Spiel.«


  »Was ist das, das Große Spiel?«


  Anjanet sah deutlich, wie der Mann vor ihr versuchte, ihre Frage zu verstehen und eine Antwort zu geben. Was sie nicht wußte, war, daß er jede Frage als Bezug auffassen mußte, der einem der Spiele unterzuordnen war.


  »Das Große Spiel … ist … ein Spiel. Ich bin allein mit dem Gesicht, und wir spielen.«


  »Wer gewinnt?«


  »Immer ich. Das letzte Spiel habe ich verloren.«


  Die Frau verstand jetzt in groben Umrissen, worum es hier zu gehen schien. Vermutlich war für die Piloten ein Sternenflug nichts anderes als eine amüsante Unterhaltung während der langen Fahrt, wobei das »Gesicht« der Partner war. Anjanet stellte sich darunter etwas wie einen hochkomplizierten Steuermechanismus vor, von dessen Wirkungsweisen und Aussehen sie ohnehin keine Ahnung hatte.


  »Warum zitieren Sie aus der Edda?« fragte sie wieder.


  »Zitie…ren? Was ist das?«


  Sie gab es auf. Armer Bursche, dachte sie, du rast durch das Weltall, ganz allein mit deinen Maschinen, und hast natürlich Kontaktschwierigkeiten, wenn du aus dem Schiff geholt wirst. Die Frau beschloß, die Fehlleistungen eben dieser Kontaktschwierigkeit zuzuschreiben.


  »Hören Sie zu …«, begann sie. »Sie sind hier bei mir.« Sie wählte vorsichtig Worte, die auch in einem verkleinerten Wortschatz vorhanden sein mußten und ahnte nicht einmal, wie nahe sie der Wahrheit kam. »Sie sind aus dem Schiff geholt worden. Ich werde Ihren Vorgesetzten benachrichtigen – aber das dauert vermutlich lange. Bis dahin können Sie hierbleiben. Fragen Sie, wenn Sie etwas nicht wissen. Ich werde alles tun, um den Vorgesetzten zu erreichen.


  Wir haben genügend Essen und alles andere hier. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Leider ist es einsam; viele Meilen im Umkreis gibt es niemanden. Ich werde erst in einem Monat abgeholt. Haben Sie das verstanden?«


  Noguera nickte und begann zu weinen. »Nein«, sagte er schluchzend und: »Du bist nicht Nannie.«


  Anjanet war nahe daran, einen hysterischen Anfall zu bekommen. Gewaltsam zwang sie sich, ruhig zu bleiben. Schließlich konnte man von einer Lehrerin die Lösung dieses Problems am ehesten erwarten. Sie stand auf und begann langsam zu rauchen. Der Mann beobachtete sie wie ein gefangenes Tier. Er verfolgte jede Bewegung mit den großen Augen. Es wurde schnell dunkel. Anjanet drückte einen Kontakt nieder. Hauchfeine Energiegitter zum Schutz gegen Insekten senkten sich über die großen Fenster. Licht flammte auf.


  Das Problem ist tatsächlich größer, dachte sie, als ich annahm. Die Piloten scheinen ausgesprochen hilflos zu sein, wenn sie nicht in ihrem Schiff hocken, mit Mechanismen vollgestopft. Ich muß sehen, daß ich so schnell wie möglich einen Imperiumsboten oder eine Dienststelle erreichen kann. Sie entsann sich der Warnungen und Verbote auf der Außenfläche der Kugel. Sie waren berechtigt.


  »Haben Sie Hunger?« fragte sie zögernd.


  Der Pilot nickte heftig und erwiderte: »Ja, Hunger. Ja.«


  Anjanet warf ihre Zigarette durch den Energievorhang; es flimmerte, und der verkohlte Rest fiel draußen in den Sand. Dann drehte sie an den Schaltern des kleinen Ofens und rückte Töpfe darauf.


  »Ich mache uns etwas zu essen«, versprach die Frau. Noguera nickte stumm. Eine halbe Stunde später standen auf der Tischplatte Teller und Becher, Bestecke lagen daneben. »Kommen Sie«, sagte Anjanet und setzte sich. Noguera stand behutsam auf, drehte sich einmal um und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. Während sie aßen, beobachtete die Frau jede Bewegung des Piloten, als könne sie durch mehr Fakten das Rätsel schneller klären. Der Mann saß kerzengerade im Stuhl und handhabte das Besteck nicht ungeschickt, aber langsam – als wären die Bewegungen das Ergebnis von zwanzig Jahren Training.


  »Schmeckt es Ihnen?« fragte Anjanet unvermittelt. Erschrocken ließ Noguera die Gabel fallen und verzog das Gesicht, als wolle er zu weinen beginnen. Er bückte sich und hob die Gabel wieder auf.


  »Essen ist gut«, sagte er dumpf und undeutlich.


  Der Mann wurde Anjanet immer rätselhafter. Auf der einen Seite zeigte er in den Bewegungen die Selbstsicherheit eines erwachsenen Mannes, auf der anderen war er in manchen Dingen unbeholfener als ein Kind. Es fehlte an der Koordination. Dazu kam, daß sich Anjanet scheute, in die braunen Augen zu sehen. Sie fühlte, daß der Blick lähmend wirkte. Dazu kam als zweiter Faktor die Wirkung Nogueras als Mann; sie war fast durchdringend. Anjanet war achtundzwanzig und alles andere als ein unerfahrenes Mädchen. Sie kannte die Gefahren, die entstanden, wenn zwei Menschen in absoluter Einsamkeit dicht nebeneinander zu leben gezwungen wurden. Sie bemühte sich, keine Nervosität zu zeigen, die sie jedesmal bei diesen Gedanken überfiel; Anjanet war zutiefst beunruhigt.


  Sie sah, daß die Becher und Teller leer waren und räumte das Geschirr ab.


  »Haben Sie noch Hunger oder Durst, Mister Noguera?« fragte sie und lehnte sich zurück, um sich eine Zigarette anzuzünden. Das Feuerzeug lag in der Mitte des Tisches; der Mann machte keine Bewegung, ihr Feuer zu geben. Sie zuckte unmerklich mit den Schultern und entzündete die Zigarette.


  »Satt – danke, Nannie«, sagte Noguera und sah sie starr an.


  »Sind Sie müde?« fragte sie.


  »Ich möchte schlafen«, antwortete er. Der Dialog, den sie führten, erinnerte Anjanet an absurde Theaterstücke oder an die Konversation von Irrenhauspatienten; sie nickte.


  »Hören Sie zu«, begann sie. »Erstens sollen Sie mich nicht immer Nannie nennen – ich heiße Anjanet. Zweitens werde ich dich jetzt duzen, weil es offensichtlich für dich keinen Unterschied gibt. Drittens kannst du hier schlafen; ich werde im Schlafsack drüben im Klassenzimmer übernachten. Klar?«


  Er starrte sie unverwandt an, schwieg aber.


  »Haben … hast du verstanden?«


  »Ich möchte schlafen!« sagte er und nickte.


  Anjanet sah zur Decke. »Mein Gott«, sagte sie verzweifelt, »was soll der Unsinn. Bist du schwachsinnig?«


  »Noguera!«


  »Selbstverständlich«, murmelte sie und stand auf. Sie holte aus einem Wandschrank den Schlafsack, die Schaumunterlage und die Netze hervor und legte alles auf die oberste Stufe der kleinen Treppe. Dann wies sie auf die Liege und sagte laut: »Hier wirst du schlafen!«


  Er nickte. Diesmal hatte er offensichtlich verstanden. Sie drehte sich um und schob eine schmale Tür in die Wand hinein. Dahinter wurden weiße Armaturen sichtbar. »Hier ist die Toilette«, sagte Anjanet.


  »Klar?«


  »Klar!«


  Sie nickte zufrieden und sagte:


  »Schlafen Sie gut, Noguera. Der Lichtschalter ist dort. Einen Knopf werden … verdammt! Einen Knopf wirst du hineindrücken können als Pilot, nicht wahr?«


  »Ich möchte schlafen!«


  Er starrte sie an. Sie merkte, wie es in seinem Kopf arbeitete. Welcher Natur die Gedanken waren, vermochte Anjanet trotz ihrer psychologischen Kenntnisse nicht zu erraten. Sie ging hinaus und blieb neben dem Wagen stehen, überlegte. Dann umrundete sie das Klassenzimmer und legte in dem Winkel zwischen Wandplatte und Stützelement die Unterlage hin, breitete den Schlafsack aus und hängte das Netz an Haken. Im Augenblick verwünschte sie sich und die Pädagogische Verwaltung, die diese wandernden Schulen nicht serienmäßig mit Sendern ausstattete, sondern nur mit Notrufraketen.


  Das war die Lösung! Sie ging ins Klassenzimmer, klappte ein Fach auf und nahm die zwei Raketen heraus. Dann öffnete sie den Schieber an einem Rohr, der Führung des Projektils.


  »Hoffentlich sieht jemand das Licht«, murmelte sie vor sich hin und schlug mit ihrer kleinen Faust auf den Auslöser. Ein Treibsatz reagierte, und ein Feuerstrahl jagte die Rakete hoch in die Luft. Sie stieg eineinhalb Kilometer und detonierte; es gab einen weit sichtbaren roten Blitz, dann eine Feuerkugel, die acht Sekunden brannte.


  Die zweite Rakete verließ das Rohr; eine blauleuchtende Miniatursonne ging über der Wüste auf und war nach acht Sekunden verbrannt.


  Wesentlich mehr beruhigt ging Anjanet zum Fluß hinunter und zog sich aus; die Anstrengung des Schwimmens ließ etwas von der aufgestauten Energie verschwinden. Als die Frau müde in den Schlafsack kroch und die letzte Zigarette rauchte, erschienen die Sterne und der fahle Mond Tejedors.


  Dann schlief die Frau ein. Der Schlaf war unruhig und voller unheilvoller Träume. Plötzlich erwachte Anjanet. Ein ungewohntes Geräusch hatte sie geweckt.


  


  *


  


  Nach fünf Stunden Schlaf, dem typischen Raumschiff-Intervall, wachte Noguera mit der Präzision einer Quarzuhr auf. Er fand sich wieder; hier waren Dunkel, Schweigen, Einsamkeit. Kein Gesicht. Kein Großes Spiel.


  Er murmelte: »Mit dem Wolfe zieht die wilde Schar; Byleipts Bruder bringen sie mit.«


  Dann kicherte er. Die wenigen Gedanken, die sein leerer Schädel zu produzieren vermochte, überschlugen sich. Sie rollten zurück in die Vergangenheit, weit bis vor den Anfang der Spiele. Alles war so leer damals, wie heute. So leer wie heute. Und es gab nur eines: Robot Nannie. Sie sah ähnlich aus wie er selbst, nur die Haut war weiß; weich, nicht hart wie die Männer, mit denen er gespielt hatte. Weiche Nannie. Und sie war für ihn dagewesen. Immer. Sie hatte mit einer warmen, tiefen Stimme zu ihm gesprochen, wenn er geweint hatte. Immer hatte Nannie getröstet, wenn es nicht mehr weiterging. Jetzt ging es nicht mehr weiter. Das Große Spiel war zu Ende … Er hatte verloren, und dann hatte man ihm alles weggenommen. Noguera krümmte sich unter der federleichten Decke zusammen, steckte den Kopf unter den Stoff und begann zu weinen. Nach kurzer Zeit war das Kissen feucht.


  »Nannie?« rief er klagend. Niemand kam, niemand antwortete, niemand spielte mit ihm. Er fühlte sich plötzlich verlassen. Aber da war die Stimme Nannies gewesen …! Wo? Er bekam plötzlich Kopfschmerzen. Ein Gefühl erwachte in ihm, das er bis zum heutigen Tag nicht gekannt hatte. Wie ein Schlag auf ein gespanntes Fell sagte ihm eine dunkle Stimme, sehr undeutlich, daß dieses Fühlen Macht war und Vergessen; Suche nach Schutz und Wärme und einer tröstenden Stimme – ein Gefühl, das so alt war wie die Menschheit.


  »Nannie!« rief er wieder; undeutlich, weil er weinte, und leise, weil er sich fürchtete vor der lichterlosen, geräuschlosen Dunkelheit, die so ganz anders war als die Dunkelheit, die er kannte und liebte. Er begann zu frieren und merkte nicht, daß die Decke von seinem Körper gerutscht war.


  »Nannie?«


  Sprachlich nicht faßbare Begriffe setzten sich zusammen und formierten sich zu einer sich windenden Schlange. Das gepeinigte Hirn Nogueras las die Begriffe ab und nahm den Impuls an. Etwas wurde von ihm verlangt – als Lohn würde die Einsamkeit, würden die Schmerzen im Kopf und das fremde Gefühl des Körpers verschwinden.


  »Nannie?«


  Weiß wie die Nannie, die dich heute gefüttert und deren Finger du gehalten hast.


  »Es rennt der Wolf …«


  Mit der Stimme der weißen, warmen, guten Nannie von damals …


  Noguera stand auf. Er merkte nicht, daß sein Körper sich vor Kälte schüttelte, die nicht von außen kam. Dann jagte ein Schauer aus glühender Hitze durch seinen Körper; Kehle und Hals wurden trocken. Die Halsschlagader begann zu pochen; wild und fordernd. Begehrend.


  »Nannie!« schluchzte er. Ein atavistischer Impuls, zutiefst verankert im Unterbewußten, Erbteil aus unbekannter Vorzeit, brach sich Bahn. Ein Schwachsinniger machte sich auf, um Mann zu werden. Plötzlich riß ein Faden im Hirn. Ein jäher Schmerz machte Noguera besinnungslos, warf ihn um. Der braune, sehnige Körper rollte unter den Tisch und blieb liegen. Als sich nach kurzer Zeit der purpurne Nebel lichtete – der Druck auf die Augennerven wieder nachließ –, kroch Noguera zur Tür.


  »Es reißt die Fessel … es rennt der Wolf.«


  Weiß wie diese Nannie.


  Dort gab es Ruhe. Wie ein braunes Tier kroch Noguera über den metallenen Boden, überschlug sich, als er über die Stufen fiel und tappte über den warmen Sand. Punkte standen über ihm und begannen wieder im Hirn zu zerren. Der große Wolf trottete weiter. Er umkreiste weinend den Wohnwagen, zwängte sich unter dem Steg hindurch und schürfte sich den Rücken wund. Dann kroch er an den Stützen entlang und erreichte das Insektennetz. Ein wilder Ruck fegte es hinaus in die Wüste. Dann fiel der Wolf neben den Umrissen der Nannie auf den Schaumgummi. Als Anjanet aufwachte und mit einem erstickten Schrei den Kopf drehte, sah sie direkt in die blinden Augen des Mannes. Silberne Tropfen rannen über die Haut.


  »Nannie!« keuchte er. Die Frau wollte aufspringen, wegrennen und schreien – alles gleichzeitig. Sie konnte sich nicht rühren; sie war gelähmt. Angst kroch in ihr hoch.


  »Nannie!«


  Hände griffen nach dem Stoff des Schlafsacks und zerrissen ihn wie Papier. Ein trockene Hand berührte Anjanets Gesicht, fuhr die Konturen nach und verweilte auf der Schulter.


  »Weich … weiß … Nannie!« keuchte der Mann.


  Die Frau lag da wie eine Steinfigur. Sie konnte sich nicht rühren, selbst wenn sie gewollt hätte. Der gleiche Trieb, der Noguera bis hierher getrieben hatte, griff auf sie über und nahm von ihr Besitz. Ein heiseres Stöhnen kam aus ihrer Kehle. Noguera wurde ruhiger, sein aufgeregter Atem flacher. Er suchte noch immer nach der Nannie seiner Kindheit, suchte Schutz und Wärme. Das Hämmern in seinem Schädel übertönte jedes Geräusch und zertrümmerte jeden Gedanken. Endlich fand Noguera, was er suchte.


  Er fand Wärme und Geborgenheit; Arme streichelten ihm die unendliche Einsamkeit fort. Es schienen die warmen Arme der Robot-Nannie zu sein, die sich in sanfter Beharrlichkeit um ihn legten und ihn festhielten. Noguera vergaß den Schmerz und die Leere.


  »Nannie!« sagte er langsam und akzentuierte jeden Buchstaben.


  Schweigen … Der fahle Mond über der Wüste schien zu bersten. Die Natur richtet nach ihren eigenen Gesetzen, die absolut sind und älter als jedes andere Recht. Schlaf bemächtigte sich des Mannes und der Frau. Sie hatten sich gefunden, obwohl sie sich nicht gesucht hatten.


  Die Nacht verstrich schnell. Lichtbalken flirrten zwischen den knorrigen Stämmen der Blauoliven hinunter auf den Wasserspiegel. Sie brachen sich in Reflexen und überschütteten die beiden Wagen. Als Anjanet erwachte, sah sie den Mann und begann zu schreien.


  Und als er wach wurde, lächelte er.


  »Mein Gott!« flüsterte Anjanet tonlos, »wie konnte das geschehen?«


  Er gab keine Antwort; das Lächeln blieb.


  


  *


  


  »Was sagte dein Vater, Gaspard?« fragte Anjanet.


  »Der Imperiumsbote wird von den Farmern der Gegend erst in zwei Monaten erwartet. Wir haben keinen Sender auf der Farm.«


  Anjanet nickte stumm. »Weiß jemand einen Weg?« fragte sie.


  »Nein.«


  Niemand hatte auch die Raketen bemerkt; denn sie waren zu einer Zeit detoniert, in der dort oben noch Sonnenstrahlen vorhanden waren. Die beiden Raketen waren verloren. Einige Farmer boten sich an, den Piloten abzuholen. Sie sagten, sie hätten für einen tüchtigen Arbeiter jederzeit einen Platz frei. Niemand aber hatte sagen können, wie man schnellstens eine Imperiumsbehörde benachrichtigen konnte; nicht einmal Brieftauben gab es.


  »Ich lasse euren Eltern herzlich danken – vermutlich werde ich den Piloten solange bei mir lassen, bis ihn ein Suchflugzeug abholt, denn die Landung muß ja registriert worden sein.«


  Der Unterricht ging weiter. Vier Stunden später brummten die Maschinen der Luftkissenfahrzeuge auf und knurrten die Reittiere; die Schüler entfernten sich. Anjanet und Noguera waren wieder allein mit sich und mit dem Zustand, den sie geschaffen hatten und der sehr verworren war und – gefährlich.


  »Soll ich etwas zubereiten – hast du Hunger?« fragte die Frau.


  Er öffnete die Augen, lächelte wie ein Reptil und betrachtete Anjanet lange schweigend. Noch gestern war der Mann hilflos gewesen. Einer der Knoten seines Verstandes schien jetzt geöffnet worden zu sein. Die Augen nahmen nun die Gegenstände der Umgebung wahr und identifizierten sie. Auch die Frau wurde in diese Bezüge eingeschlossen.


  »Ja, Nannie«, sagte er leise und lächelte weiter.


  Er sah sie an, bemerkte das schulterlange Haar, dessen Farbe er nicht kannte, sah die dunkelgrünen, weit auseinanderstehenden Augen und den Körper, der durch ein Leinenhemd und eine ausgewaschene Hose seine Umrisse zeigte. So hatte Nannie nicht ausgesehen; damals … gestern nacht.


  »Hunger, Nannie«, sagte er. Sie machte sich am Herd zu schaffen und fühlte, wie die Augen des Mannes sie abtasteten. Unbehagen breitete sich aus, und das Gefühl kommenden Schreckens wurde stärker. Die Arbeit half ihr, die Gedanken in andere Richtungen zu drängen; als sie sich wieder umdrehte, um den kleinen Tisch zu decken, überschwemmte die Unsicherheit wieder ihr Empfinden.


  »Einen Rasierapparat wirst du bei mir allerdings vermissen, Noguera«, sagte Anjanet und lächelte knapp. Der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich nicht. Innerhalb von nicht ganz vierundzwanzig Stunden hatte sein Geist zwei Sprünge gemacht. Einer hatte ihn an den Punkt zurückgeführt, den er vor rund viertausend Tagen wahrgenommen hatte: die Körperlichkeit der Gegenstände, Umrisse, Konturen und Inhalte, die »Dingkonsistenz«, wie es einer der Männer um ihn einmal gesagt hatte, denn dieses sinnlose Wort hatte er sich gemerkt.


  Er – Noguera! Er hatte unter anderem die Umrisse der ersten, weißen Nannie damals entdeckt und ihr tröstendes Wesen, wenn er die Welt nicht mehr verstand.


  Der zweite Sprung hatte ihn hinaufgetragen. Er hatte ermöglicht, daß er sich selbst zu kennen begann; eine Entdeckungsreise ins Innere seines gebräunten Körpers und dessen Funktionen. Noguera empfand: Undeutlich und schemenhaft, wie ein heranreifendes Kind, tastete sein Verstand sich entlang den Dingen und umgriff zögernd deren Konturen. Was übrigblieb, versank in der unbewußten Masse der Gedanken und Empfindungen. Aber es blieb jederzeit verfügbar oder anwendbar. Vergleichbar tierischem Instinkt. Noguera wußte nicht, warum, aber er hatte erkannt, daß er etwas tat – und er fühlte die Auswirkungen davon. Es schien, daß das Große Spiel weiterging. Hier hatte er einen neuen Partner. Es würde viel Spaß geben. Noguera konnte nicht ahnen, wie tödlich dieses Spiel für ihn sein konnte. Sein »Verstand« ließ diese Ahnung nicht zu.


  


  *


  


  »Schön ist das, Nannie …«, murmelte er und deutete auf den gedeckten Tisch. Anjanet nickte und setzte sich ihm gegenüber. Noguera nahm das Besteck in die rechte Hand, überlegte einige Sekunden und wechselte dann mit der Gabel hinüber in die Linke. Er begann zu essen.


  »Schmeckt es?« fragte sie.


  »Ja.«


  Er aß schweigend und konzentriert, als kenne er in diesem Moment nichts anderes. Es war indes so, daß er alles mit schweigender Konzentration tat, wenn es von ihm erwartet wurde. Sein Leben war ein Spiel. Noguera trank seinen Becher halb leer, lachte und schüttete den Rest Anjanet ins Gesicht. »Nannie!« sagte der Mann. Anjanet zuckte zurück, zwinkerte verstört mit den Augen und holte aus. Der Schlag riß den Kopf des Piloten zurück. Finger zeichneten sich auf der Haut ab.


  Der Stuhl kippte; Noguera fiel und prallte gegen den Plastikrahmen der Liege. Im Fallen riß der Mann das Tuch mit sich; das Geschirr prasselte hinterher und rollte auf dem glatten Bodenbelag herum. Anjanet sprang auf und schrie:


  »Du Idiot – was fällt dir ein?«


  Noguera lachte und stand auf. Er rieb die schmerzende Hüfte und kam auf die Frau zu. Anjanet wich zurück, tastete mit der Hand hinter sich und faßte den Türrahmen. Mit einem Sprung war die Frau draußen im Sand. Dicht neben ihr zischte die ssfaira, entfaltete ihren Schwanz und peitschte damit die Luft. Anjanet schnippte mit den Fingern; das Tier rollte sich hinweg; ein klares, helles Pfeifen ausstoßend. Die Rollspur zeichnete sich im Sand ab. Anjanet lief zehn Meter von den beiden weg, wischte das Gesicht mit dem Hemdärmel ab und überlegte. Was war geschehen?


  Sie verstand die Reaktionen des Mannes nicht. Zuerst Verwirrung, dann plötzliches Begreifen – nachts – und dann die Handlung, die das Fehlen jeglicher Überlegung zeigte. Noguera kam aus dem Eingang. Er hatte die Frau gesehen und lief auf sie zu. Anjanet wandte sich nach links, dann in die andere Richtung. Dann begann sie zu rennen. Eine Stimme sagte ihr, daß Noguera jetzt gefährlich war. Was sie nicht wußte: Noguera war gestraft worden und flüchtete zur Nannie, um sich trösten zu lassen. Er rannte hinter Anjanet her, die in panischer Flucht zu entkommen versuchte.


  Binnen zweihundert Metern hatte Noguera sie eingeholt. Er griff nach ihrem Arm. Sie ballte die Fäuste.


  »Du Scheusal …«, rief sie und wand sich unter dem schmerzhaften Griff der harten Finger, »… warum hast du mir Saft ins Gesicht geschüttet?«


  »Das Spiel macht Spaß!« sagte Noguera lächelnd und mit Nachdruck.


  Ängstlich fragte sie:


  »Und was ist jetzt?« Sie wußte, daß seine Kräfte ausreichten, sie zu töten. Sie fürchtete sich und begann zu zittern.


  »Zuerst Strafe, jetzt trösten … Nannie!« antwortete Noguera.


  Ihr graute vor der Konsequenz dieser Worte. Anjanet suchte eine Ausrede, einen Ausweg, und sie fragte wieder:


  »Wie soll ich dich trösten, Noguera?«


  »Nannie weiß, wie das ist, trösten«, erwiderte er weinerlich. Dann ließ er ihren Arm los, legte seine Arme um sie und fiel hinunter in den Sand. Der Mann umklammerte ihre Knie und schluchzte; sein Körper zuckte unregelmäßig. Anjanet fühlte, daß sie eben von der Hand des Todes gestreift worden war und begann in einer gleichgültigen Bewegung das Haar des Piloten zu streicheln. Es dauerte zwanzig Minuten. Während dieser Zeit lag Noguera zu ihren Füßen und schluchzte wie ein störrisches Kind, das geschlagen worden war. Und es war, als schöbe sich millimeterweise die Tür auf, die hinter sich alle Erklärungen verbarg. Dieser Mann war in einigen Bezirken seines Lebens wie ein Kind, das sich auf dem Weg des Erwachsenseins befand. Seine Handlungen bestanden zu acht Zehnteln aus denen eines unfertigen Kindes, der Rest war ein Mann. Nur – wo war der Mann, wo das Kind? Anjanet ahnte, daß sie niemals die Reaktionen vorhersehen konnte. Alles war möglich; es war möglich, daß sie ihn mit der ssfaira erschlug oder er sie erwürgte.


  Die Tür schob sich wieder vor die Einsicht.


  In diesen zwanzig Tagen wurde Anjanet an den äußersten Rand ihrer Beherrschung getrieben. Und was schlimmer wog – sie verlor nahezu ihre Selbstachtung. Das Gefühl des Selbstwertes, das die armseligste Kreatur des Kosmos kannte, verschwand für Anjanet. Es war grauenhaft. In den Wochen nachher konnte sie vieles vergessen, drei Szenen jedoch nicht. Sie hatten sich fest in ihr Bewußtsein eingegraben.


  


  *


  


  Es geschah in der zweiten Nacht. Psychologen nannten dies »Grenzsituation«. Anjanet befand sich in einem tiefen Zwiespalt. Einesteils wollte sie möglichst viel Abstand zwischen sich und Noguera bringen, andererseits sehnte sie sich mit allen Fasern nach seinem kraftvollen Körper.


  So kam es dazu, daß die Frau sich in ihrem Schlafsack rund zweihundert Meter entfernt von den beiden Wagen am Ufer des Flusses unter eine Blauolive legte. Sie sah, wie Noguera die Beleuchtung des Wohnwagens abschaltete.


  Plötzlich war Ruhe. Die bleiche Scheibe des Mondes schob sich höher, und irgendwo pfiff eine ssfaira laut und durchdringend. Anjanet fühlte, wie auch bei ihr die Ruhe wiederkehrte.


  »Mein Gott«, sagte sie leise zu sich selbst, »warum kommt nicht zufällig jemand hierher? Warum kommt stets dann, wenn man wartet, niemand und nichts?«


  Nie kam jemand, wenn er gebraucht wurde – das ist die zweite Seite eines ungeschriebenen Gesetzbuches. Die erste lautete, daß man nur dadurch stark wird, daß man Schwächen besiegt – seine und andere. Eigentlich hätte sie es wissen müssen; sie wußte es auch, wollte aber die elementare Wahrheit nicht erkennen.


  Nachts war sie Noguera ausgeliefert, einer jeden seiner unberechenbaren Launen.


  Mitten über diesen Gedanken schlief sie ein. Zweitausend Meter flußabwärts kam eine Herde laughs zur Tränke; einige Tiere überquerten hinter dem Leithengst eine Furt und grasten am gegenüberliegenden Ufer weiter. Blinde Fische sprangen aus dem Wasser; der Spiegel des Stausees zerriß und bildete unzählige Ringe, in denen sich Mondlicht sichelförmig bewegte. Die Sterne schwangen sich, in der Bewegung des Spiralarms wie angefroren, über die Wüste. Wieder gellte der Pfiff einer ssfaira. Anjanet hörte nichts. Gegen Mitternacht wurde sie wach. Zitternd setzte sie sich auf. Sie wollte gleichzeitig fortrennen und auf Nogueras Nähe warten. Noch war es nicht zu spät; die Vernunft siegte. Obwohl ein gefürchtetes und doch ausschließliches Gefühl gleichzeitig mit dem Bewußtsein erwacht war, zog Anjanet sich hastig an und duckte sich in den Schatten der Blauoliven. Ihr Herz hämmerte wild.


  Der Pilot suchte sie. Er hatte wegen der warmen Nacht sein silbernes Hemd ausgezogen und trug nur die enganliegende Pilotenhose. Er ging schnell von den Wohnwagenstufen bis hinunter ans Wasser und blieb stehen, blickte nach beiden Richtungen. Er entschied sich, flußabwärts zu suchen und kam auf Anjanets Versteck zu.


  Sie drückte sich tiefer in den Schatten der Blauolive. Langsam und suchend kam der Mann näher; im Mondlicht konnte Anjanet seine Tränen schimmern sehen. Schließlich hielt Noguera an, als er das verlassene Lager sah. Er hockte sich auf die Fersen und tastete mit der Hand umher, dann sah er die Fußabdrücke, stand auf und kam nun gerade auf den Baum zu, hinter dem Anjanet stand. Wieder versuchte sie, zu fliehen. Sie rannte mit fliegenden Haaren zurück zum See, immer auf dem feuchten Sandstreifen zwischen Wasser und Wüste.


  Noguera setzte zu einem Spurt an und hatte sie innerhalb weniger Sekunden eingeholt. Mit einem einzigen Ruck riß sich Anjanet los, wirbelte herum und rannte. Eine Sekunde lang breitete sich ein ungläubiges Grinsen auf dem unrasierten Gesicht des Piloten aus, dann lachte er laut und holte sie wieder ein.


  Sie sträubte sich, schlug verzweifelt auf ihn ein, und er lachte. Erst, als ihn ihre kleine Faust schmerzhaft in den Solarplexus traf, hörte er auf, zu lachen und verzog das Gesicht. Übergangslos begann er zu weinen, umklammerte Anjanet und wimmerte »Nannie – trösten.«


  Sie vermochte sich nicht zu rühren. Er hatte ihre Oberarme in einem höllisch schmerzhaften Griff, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Noguera legte seinen Kopf auf ihre Schulter. Das Gewicht des Mannes drohte sie umzuwerfen.


  »Hör auf!« sagte sie verzweifelt, dann, wild und unbeherrscht: »Laß mich los, du Scheusal!«


  Er wimmerte: »Trösten!«


  Er ließ sich einfach fallen, umklammerte ihre bloßen Knöchel und zuckte. Mitleid löste ihre Verzweiflung ab, und sie kauerte sich nieder, um ihn zu streicheln. Sein Schluchzen ließ nach und verebbte plötzlich. Er hatte seine Nannie wieder und fühlte aufatmend ihre Umrisse. Und wieder wurde Anjanet von ihrem eigenen Gefühl überwältigt; während die trockenen Finger des Mannes ihren Hals streichelten, fühlte sie, daß sie zu etwas gezwungen wurde, wogegen sie sich nicht wehren konnte – bald wollte sie sich auch nicht mehr wehren. Die bleiche Mondscheibe schien zu bersten.


  In ihrem einsamen Kampf gegen sich selbst und die Umstände kam Anjanet erst volle sechs Tage später darauf, daß sie Medikamente besaß und Röhrchen voller Barbiturate.


  Daraufhin mischte sie jeden Abend vier Tabletten in die Getränke des Piloten und schlief erschöpft und ohne jeden Zwischenfall. Aber andere Gedanken lösten die Furcht vor den nächtlichen Jagden, die stets gleich endeten, ab.


  Was würde Randall sagen, der sie abholte, in dreizehn Tagen, was war die Reaktion der Imperiumsbehörden? Gegen welches Gesetz hatte sie verstoßen, und wie hoch war die Strafe? Die Zweifel begannen sie zu quälen.


  Acht Tage, bevor Randall mit dem schweren Lastenhubschrauber landete, warf sie das letzte der leeren Röhrchen weg. Jetzt würde Noguera nachts wieder erwachen und sie jagen. So war es.


  


  *


  


  Die zweite Episode dieses dunklen, schreckenerfüllten Traumes war von anderer Art.


  Das letzte Röhrchen war leer …


  Anjanet war abends in einem unbeobachteten Moment hinausgelaufen, hinunter zum Fluß. Dort suchte sie sich einen geschützten Platz und legte sich in die Sonne. Sie schlief einige Minuten, roch, als sie erwachte, den Duft der Wasserpflanzen, blieb noch liegen und überdachte zum tausendstenmal ihre Lage. Sie fand, daß sie übel war. Ein Blick in den Spiegel hatte sie gelehrt, daß alles Spuren hinterläßt.


  Das Gesicht, das ihr aus dem Glas entgegengestarrt hatte, war nicht mehr das Anjanets vor rund zwanzig Tagen; heiter, gelöst und von einer fraulichen Ruhe, sondern eine Schimäre. Bleich, hohläugig und mit tiefen Schatten unter den Lidern und häßlichen Linien um Nase und Mund. Das Haar war verwildert. Anjanet war mehr als nur erschrocken und hatte sich gedacht … Nichts hatte sie gedacht. Sie war vor dem Bild hierher geflohen.


  Den Schülerinnen war das unstete, übernervöse Wesen schon aufgefallen, aber sie hatten nur wohlerzogen gestaunt und nichts gesagt. Nur ein schwacher Rest von Verantwortungsgefühl hielt Anjanet davon ab, mit einem der Schüler auf die Farm seines Vaters zu reiten und Noguera hierzulassen, bis Randall kam.


  Sie hob die Hand und fand bestätigt, was sie befürchtet hatte; die Finger bebten. Sie war am Rand ihrer Nervenkraft. Und sie fühlte sich wie weggeworfen und liegengelassen.


  Sie schwamm mit schnellen Stößen in die Mitte der Fläche, warf den Kopf zurück, wobei das Haar nach hinten flog und ein Vorhang aus Wasserperlen aufstäubte. Dann tauchte sie.


  Als sie wieder an die Oberfläche kam und tief Luft holte, sah sie Noguera, der sie im gleichen Moment entdeckte. Ohne daß sie es gemerkt hatte, waren sie in der Mitte des kleinen Sees zusammengetroffen. Anjanet warf sich herum und stieß sich heftig ab. Der Mann tauchte; sie sah, als ihr Kopf einen Moment unter Wasser war, die langen silbernen Hosen aufblitzen. Dann fühlte sie, wie sich Nogueras Hand um ihren Knöchel spannte. Noguera tauchte und zog sie herab. Er war ein vorzüglicher Schwimmer. Während Anjanet wild austrat und kämpfte, um freizukommen, krümmte sie sich unter Wasser zusammen und rang nach Luft. Sie fühlte, wie sich nackte Todesangst ihrer bemächtigte.


  Noguera ließ sie los und schoß wie ein Hecht mit einer unvergleichlich eleganten Windung nach oben, durchbrach den Wasserspiegel und wartete, bis sie auftauchte.


  »Wir spielen – fein!« gurgelte er. Sie schlug die Arme zurück, um mit einem Schmetterlingsschlag freizukommen. Noch ehe sie genügend Luft geholt hatte, tauchte Noguera wieder und zog sie mit sich hinab. Es schien, als wäre dies ein Spiel unter übermütigen Menschen; es war nahezu tödlich. Anjanet dachte, sie müsse sterben. Das Blut, dem der Sauerstoff fehlte, kreiste träge durch die Adern; das Herz hämmerte wie verrückt. Eine Sekunde, ehe die Frau ohnmächtig wurde, tauchten sie wieder auf.


  Das Spiel dauerte rund zehn Minuten. Plötzlich verlor Noguera die Lust, tauchte weg, nachdem er die Arme der Frau losgelassen hatte. Sie berührte Boden, stieß sich in einem Impuls aus reinem Lebenserhaltungstrieb ab und tauchte wieder auf. Luft füllte ihre Lungen, vor den Augen rotierten helle und dunkelrote Kreise und Spiralen. Es gelang Anjanet, sich auf dem Rücken treibend dem Ufer zuzubewegen; wie sie es geschafft hatte, wußte sie später nicht mehr. Sie robbte auf Knien und Ellenbogen über den Sand, dann brach sie zusammen. Als sich der Nebel lichtete, wußte sie, daß sie eben dem Tod entgangen war; knapper als je zuvor.


  Noguera hockte sich neben sie und lächelte. Sie schloß angeekelt die Augen. Hörte seine Stimme, die sagte:


  »Nannie …!«


  Das Bewußtsein verließ sie. Ihr Kopf fiel zur Seite. Nasser Sand klebte auf der Haut ihres Körpers. Noguera begann vorsichtig und behutsam ihre Arme zu streicheln. Davon wurde sie wach und schleppte sich durch die Nacht zum Wohnwagen. Hinter ihr ging Noguera und lächelte. Am Ufer pfiff eine ssfaira.


  Anjanet erreichte die Stufen, kam irgendwie hinauf und warf einen Hebel herunter. Motoren winselten auf und schlossen den Wohnwagen; stählerne Platten legten sich vor Fenster und Tür. Das Induktionsfeld schaltete sich selbständig ein. Die Frau fühlte sich mehr als elend. Draußen hämmerten die Fäuste des Raumfahrers an die Stahlblenden. Anjanet zerrte aus einem Fach ein Handtuch, trocknete sich ab und zog sich an. Dann setzte sie sich auf den Rand der Liege und überlegte, wie alles beendet werden könnte. Sie war von jenem Rest eiskalter Entschlossenheit erfüllt, die einen Menschen über sich hinauswachsen läßt oder ihn ins Verderben treibt.


  Schluß mit dem Mitleid! Jener Kretin dort draußen sollte verhungern oder von einer ssfaira zerschmettert werden, dachte sie. Die Wahl: ich oder er muß zu meinen Gunsten ausgehen.


  Noguera stand vor dem verschlossenen Wohnwagen und wußte nicht, warum Nannie vor ihm weggelaufen war; schließlich hatte er nur mit ihr gespielt; so wie damals vor rund zehn Jahren …


  Als er müde wurde, ließ er sich in den Sand fallen und schlief einfach ein. In seinem Hirn war kurz nach dem Absturz ein Schlüssel herumgedreht worden, der eine große Tür hätte öffnen sollen. Aber jene Tür, hinter der die Erkenntnis auf Noguera wartete, klemmte und ließ sich nicht mehr weiter öffnen. Das wußte der Pilot natürlich nicht.


  


  *


  


  Die letzten Tage waren ein regelrechtes seelisches Spießrutenlaufen. Anjanet schaffte es irgendwie, diese Tage durchzustehen. Der Gedanke an die Staubwolke, in der Randall seinen schweren Schrauber landen würde, war die einzige Kraft, die sie noch aufrechterhielt. Tagsüber arbeitete sie mit äußerster Konzentration mit den Kindern und entließ sie am letzten Abend mit den ausgeschriebenen Urkunden. Für ein Pionierleben waren die Ranchersöhne und Mädchen gewappnet, was das Wissen betraf.


  Sollte einer von ihnen weiterlernen wollen, mußte er nach Tejedor City ziehen oder nach Terra ausgeflogen werden; der terranische Pädagogische Dienst hatte seine Arbeit abgeschlossen. Zum letztenmal scheuten die laughs, wurden Sandwolken von den Luftströmen hochgerissen. Dann verklangen die anfeuernden Schreie in der Ferne. Stille breitete sich aus – die letzte Nacht an diesem Ort. Die letzte Nacht mit Noguera. Nicht einmal Anjanet erkannte sich selbst im Spiegel; sie wirkte wie ihre eigene Mutter. Gealtert, von harten Linien gezeichnet und verwahrlost. Erschöpft, ein Mensch am absoluten Ende seiner seelischen Kräfte. Woher die Reserven stammten, die sie vom letzten Schritt abhielten, ahnte Anjanet nicht. Sie wußte jedenfalls sehr genau, wie Selbstmördern zumute war.


  »Nannie«, sagte Noguera, der braungebrannt und ausgeschlafen unter dem vorspringenden Dach des Schulzimmers saß, Sand durch seine Finger rieseln ließ und einen dreißig Tage alten Bart hatte.


  »Ja?« fragte sie kurz und widerwillig.


  »Spielen, Nannie?« Er stand auf.


  »Nein!« schrie sie und floh zurück in den Wohnwagen. Die Hitze darin war mörderisch, aber der Wagen bot Schutz vor seinen Anhänglichkeiten.


  Die Tür schloß sich. Vier Stunden später jammerte er draußen so laut, daß sie ein Fenster öffnete und hinaussah. Der Mann lag im Sand, der noch von der Tageshitze glühte, zuckte und bebte und schluchzte vor sich hin.


  »Durst … Nannie!« wimmerte er undeutlich. Schließlich siegte wieder die Verantwortung; Anjanet konnte ihn unmöglich verdursten lassen. Auch Strafe war sinnlos – er würde es nicht als Strafe empfinden können. Sie füllte einen großen Becher mit Fruchtsaft, ging hinaus und achtete darauf, nichts zu verschütten.


  Noguera griff ungeschickt nach dem Becher und trank ihn aus. In den schönen Augen des Mannes glänzten Tränen.


  »Nannie«, schluckte Noguera, »danke.«


  Es war das einzigemal, daß er dieses Wort gebraucht hatte.


  »Bitte«, sagte sie überrascht. »Immer noch durstig?«


  »Nein, Nannie«, sagte er, »spielen jetzt.«


  »Kein Spiel mehr. Es gibt keine Spiele.«


  Er lächelte überrascht und ungläubig.


  »Es gibt keine Spiele? Warum?«


  »Weil mir deine Spiele zum Hals heraushängen«, erwiderte sie scharf. »Abgesehen davon, daß ich von Glück reden kann, daß ich noch am Leben bin.«


  »Spiele sind schön!« rief er unschuldig.


  »Nein!« sagte sie. Er lächelte und stand auf. Sie wollte fliehen, hatte den Entschluß aber eine Sekunde zu spät gefaßt. »Es reißt die Fessel …«, sang der Raumpilot, »… es rennt der Wolf!« Sie wehrte sich in seinen Armen, aber die stählernen Griffe hielten sie fest wie in einem Schraubstock. Noguera lief lächelnd, obwohl ihn die Fausthiebe pausenlos trafen, hinein in den Wohnwagen, blieb vor der Liege stehen und ließ Anjanet fallen. Einige schnelle und erstaunlich zielbewußte Bewegungen des Mannes bewirkten, daß binnen kurzer Zeit Anjanet gefesselt war.


  »Wie beim Spiel!« Der bärtige Pilot freute sich und hüpfte auf einem Bein neben der Liege auf und ab.


  »Laß mich los, du Scheusal!« würgte Anjanet hervor. Er lächelte.


  »Sechsundzwanzig – Ende des Spiels«, sagte der Mann.


  Er zog Handtücher und Decken aus den Fächern und begann die Frau auf der Liege derart festzubinden, wie es mit ihm geschah, wenn das Spiel beendet war. Irgendwo in seinem Hirn liefen die Gedanken in einer Schleife und schufen im Nachvollzug, was sein bisheriger Gegner mit ihm getan hatte.


  »Grüne Lampe«, sagte er zufrieden und deutete auf das Kontrollicht der Energieversorgung, das neben dem Türrahmen leuchtete. »Ende. Bleibe noch sitzen.«


  Um Gottes willen, dachte Anjanet, was hat er jetzt vor? Will er mich töten?


  Sie hatte ein Bein freibekommen, spannte die Muskeln und trat dem Mann fast den Brustkorb ein. Die Handlung, die sie von der Passivität befreite, rettete sie, ohne daß sie es erkannte. Noguera flog rückwärts, prallte gegen den kleinen Ofen und warf ihn von der Konsole. Funken sprühten auf.


  »Ende …«, weinte er, »bleibe noch sitzen.« Dann kicherte er unnatürlich hoch und lange. Er kam auf die Beine, schien keinerlei Schmerzen zu haben und bekam den Fuß zu fassen. Diesmal brach er fast das Gelenk, als er das zusammengedrehte Handtuch als Fessel benutzte.


  »Das Gesicht sticht mich immer hierher«, erklärte er völlig zusammenhängend und deutete auf die Innenseite seines Oberschenkels, »und dann werde ich sehr müde. Dann fängt bald ein neues Spiel an.«


  Er holte eine zweizinkige Gabel aus dem Geschirr hervor und hob sie hoch. Anjanet bäumte sich auf und riß sich die Haut von den Gelenken, aber die provisorische Fesselung hielt stand. Dann rammte der Mann die Gabel in ihren Schenkel – der Schmerz ließ sie ohnmächtig werden.


  »Ende«, sagte Noguera, »bleibe noch sitzen. Es rennt der Wolf, Wolf, Wolf …« Er brach ab, warf sich neben den bewegungslosen Körper der Nannie und begann ihn zu streicheln. Es war weit nach Mitternacht, als Noguera einschlief und Anjanet erwachte. Sie vermochte nicht einmal mehr zu schreien, als sie bemerkte, was geschehen war. Wie ein Film lief immer wieder eine Szene vor ihren Augen ab: Draußen wallte Sand hoch, und als sich die Wolke verteilt und gesetzt hatte, stand der Schrauber. Er sah aus wie ein gigantisches Insekt, und aus der Kanzel kletterte an der Stahlleiter der Pilot hervor:


  Randall, ihr Halbbruder. Müdigkeit, Erschöpfung, körperliche Funktionen des Schutzes und die tröstende Vision ließen Anjanet gegen Morgen in einen flachen Schlaf fallen.


  Eine Kugel brennenden Goldes schob sich über die Olivenwipfel. Die knorrigen Stämme filterten das Licht Alphards, zerteilten es und warfen lange Schatten hinunter in die Bucht. Es war die gleiche Szene wie vor zweiunddreißig Tagen. Anjanet erwachte und hörte zwei Geräusche; das aufgeregte Pfeifen ihrer zahmen ssfaira und das Sirren von Schwingen, die sehr schnell die Morgenluft zerschnitten. Dann wurde das Geräusch lauter, näherte sich und wurde dunkler. Die Sonnenstrahlen leuchteten nicht mehr so stark; Schatten zogen über die Farbenspiele an der Wohnwagendecke; Sand wirbelte hoch.


  Donnernd kamen die Rotoren zur Ruhe.


  »Randall …«, flüsterte Anjanet. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen Menschen so geliebt wie jetzt ihren Bruder. Dann wurde sie sich ihrer Situation und ihres Aussehens bewußt und erbleichte. Die Motoren schwiegen.


  Klick. Die Halterungen der Leiter rasteten ein. Dann kamen – es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern – Schritte näher. Die dünnen Sohlen der Stiefel Randalls, die sie so oft hatte putzen müssen. In jener Situation hatte Anjanet lauter ungeordnete Gedanken und Erinnerungen. Die Sohlen hielten an. Ein Scharren auf dem dicken Kunststoff der ersten Stufe, dann die Stimme.


  »Anjanet – schläfst du?« Es war Randall.


  »Nein«, sagte sie halblaut. »Komm herein, aber erschrick nicht.«


  »Warum soll …« Er stand in der Tür. Wenn Anjanet hinter dem Haar Nogueras hervorsah, konnte sie die breitschultrige Gestalt Randalls erkennen. Er trug den Pilotenhelm unterm Arm, hatte die schwere Waffe am Oberschenkel, neben ihm ringelte sich der lange Schwanz der ssfaira, die ihn erkannt hatte. Das Tier war mit ihnen groß geworden.


  »Anjanet!«


  Verschiedene Empfindungen lagen in Randalls Stimme. Erstaunen, Erschrecken und – Haß. »Was soll das? Wer ist das? Verdammt – er hat dich festgebunden, der Lump.«


  Randall ließ den Helm fallen, sprang zum Bett, gleichzeitig wurde Noguera wach. Er fühlte sich hochgehoben, auf die Beine gestellt, dann holte Randall aus. Seine Hand im grauen Handschuh schoß vor; man konnte die Bewegung nicht mehr beobachten, denn sie war zu schnell. Krachend brach der Raumpilot mit der Vorderfront des Vorratsschrankes zusammen.


  »Nein – halt!« schrie Anjanet gellend. »Laß, Randy!«


  Noguera kam taumelnd hoch, schüttelte den Kopf und betastete seine Rippen. »Ein neues Spiel«, sagte er grinsend. Noguera ließ die Hände an seinen Seiten herunterhängen, griff dann blitzschnell hinter sich und stieß sich ab. Wie eine Kugel prallte er gegen Randall, der herumwirbelte, den Körper an sich vorbeigleiten ließ und Noguera mit einem mächtigen Hieb zur Tür hinausschlug. Anjanet hörte den Aufprall des Körpers im Sand und wußte instinktiv, daß Randall den Mann betäubt hatte.


  Randall wurde abwechselnd rot und bleich, als er näher kam, einige Büchsen mit Fußtritten aus dem Weg räumte und dabei versehentlich den Auslösemechanismus einer Viermannpackung berührte. Die Dose begann sich zu erhitzen. Randall löste zuerst die zusammengezogenen Knoten der Handtücher. Dann holte er vorsichtig die Gabel zwischen der zerwühlten Decke hervor und warf sie zum Fenster hinaus. Inzwischen roch es nach heißem Schinken. Anjanet setzte sich unnatürlich langsam auf, streckte in einer Geste, die Randall fast das Herz zerschnitt, beide Arme aus. Er fing die Frau auf, und sie begann zu weinen. Lautlos, aber heftig, fast eine Viertelstunde lang.


  Er streichelte vorsichtig ihr verfilztes Haar und fragte sich, was vorgefallen war. Er wartete, und sein Haß wuchs mit jeder Minute mehr. Randall war siebenundzwanzig Jahre alt und hatte wenig Vorbilder; das Leben auf einem Kolonialplaneten ist rauh im ersten Jahrhundert. Anjanet war sein Vorbild, neben seinem Vater Abram.


  »Was ist hier los, Mädchen?« fragte er endlich.


  »Noch nicht. Gib mir eine Zigarette.«


  Er sah ihr in die Augen. Sie lagen unter entzündeten Lidern und hatten ihre schöne dunkelgrüne Farbe verloren. Schweigend nickte Randall und zündete zwei Zigaretten an. Nach einigen Zügen sagte die Frau:


  »Ich weiß selbst nicht, wie dies alles kommen konnte. Ich schäme mich so … vor dir, vor mir – sogar vor ihm.« Sie machte eine vage Bewegung zur Tür hin. »Er war einfach da.«


  »Ich sehe es«, erwiderte Randall und starrte sie an. »Berichte; von Anfang an.«


  Sie lächelte mutlos.


  »Es ist eine schlimme Geschichte, Randy!« warnte sie ihn. »Und ich hatte niemanden, der mir half. Niemand kam, niemand sah meine Raketen, niemand besuchte mich – und ich konnte nicht fortlaufen, selbst wenn ich gewollt hätte.«


  Dann erzählte sie ihm alles. Als könne sie sich von dem Alptraum für alle Zeiten befreien, so sprach sie. Ohne Beschönigung, ohne jede Einschränkung. Als sie geendet hatte, schwieg Randall noch immer; drohend und mit steigender Wut. Er schien plötzlich gealtert zu sein, dann sagte er unvermittelt:


  »Du kannst nichts dafür – für nichts kannst du etwas. Ihr hättet den Piloten in seiner Rettungskugel lassen sollen; aber das wußtet ihr nicht, du und Robles. Seit einigen Jahrzehnten hat niemand auf einem Raumhafen einen Piloten gesehen, nicht einmal der Raumhafenleiter. Die Männer bleiben im Schiff. Sie brauchen nicht herauszukommen … Der Satan weiß, aus welchen Gründen. Und ein solches Exemplar liegt draußen im Sand.«


  Sie fragte leise: »Hast du ihn getötet?«


  Er zuckte mit den breiten Schultern.


  »Was soll jetzt geschehen?«


  Er stand auf, und jetzt zuckte Anjanet die Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Wir müssen ihn schnellstens zu einer Behörde bringen. Haben sie das Schiff denn nicht gesucht?«


  »Gesucht schon, aber nicht gefunden«, sagte er mit einem kurzen Lachen. »Finde du in einem Kreis mit vierzehntausend Kilometern Durchmesser ein Schiff, dessen Schatten mittags nicht größer ist als zwanzig oder dreißig Meter! Außerdem haben sie nicht genügend Leute und Flugzeuge dafür. Und das Schiff, hieß es, hat keinen Peilsender, weil bisher eine solche Panne nicht vorgekommen ist.«


  Er zog seine langläufige Nadelwaffe aus der Lederhülle und wog sie in der Hand. Er ließ das Magazin ausschnappen, prüfte es befriedigt und schob es wieder in den Schaft.


  »Was hast du vor, Randall?« fragte Anjanet entsetzt. Er lächelte knapp.


  »Nicht, was du denkst. Ich will nur sicher sein, daß dein Romeo mich nicht überfällt. Eigentlich bleiben Männer nach einem solchen Schlag liegen; er schaffte es, aufzustehen.«


  Neben ihm pfiff die ssfaira. Das Tier lag am Boden und ringelte den dünnen Schwanz empor. Die Schwanzspitze legte sich um Randalls Handgelenk, das Tier zog sich daran empor, indem es sich um den eigenen Schwanz drehte. Randall nahm die Kugel in die Hand und klopfte mit der steinharten Schale fest auf die Tischkante. Das Tier zirpte wohlig auf. Randall hielt es in der Hand und ging hinaus. Langsam vergingen drei oder vier Sekunden. Anjanet hörte dann hastige Bewegungen und das Geräusch von Schlägen. Ein dumpfer Schlag folgte, dann sagte Randalls Stimme, sehr leise und vibrierend vor unterdrückter Wut:


  »In Ordnung, Raumfahrer – wenn Sie es unbedingt wünschen … Hier haben Sie meine Waffe. Kämpfen Sie!«


  Ein schwerer Gegenstand fiel in den Sand. Als Anjanet zur Tür stürzte und hinaussah, nahm sie die Einzelheiten der Szene in sich auf; sie sollte niemals in ihrem Leben vergessen, was hier und jetzt geschah. Die ssfaira begann gellend und anhaltend zu pfeifen. Sie witterte Tod.


  


  *


  Als nach einer knappen Viertelstunde Renaut mit den Nebenrichtern, dem Verteidiger und dem Ankläger wieder die Gerichtshalle betrat, erhoben sich die Zuschauer. Das Licht in den Fenstern der Kristalle wechselte in kühles Blau; Thyerry von Nivard stand auf.


  »Euer Gnaden?«


  Renaut blickte zu dem Ankläger hinüber und nickte kurz. »Ja?«


  »Die Anklage möchte das Schlußplädoyer halten.«


  Ritter Renaut de Beaujeu hatte sich wieder erholt; sein faltiges Gesicht strahlte unnatürliche Ruhe und Besonnenheit aus. Noch war seine Stunde nicht gekommen.


  »Bitte«, sagte er. Die Linsen der Kamera zielten auf den Kopf Thyerrys. Millionen Zuschauer bemerkten den ungewöhnlichen Ernst des Mannes. Als er zu sprechen begann, war es totenstill.


  »Euer Gnaden«, sagte Thyerry, »hohes Gericht, meine Zuschauer und Zuhörer.


  Bevor die Anklagevertretung ihres Amtes waltet, nämlich eine Strafe für den Angeklagten dieses Prozesses zu fordern, muß ich ausholen und die Gründe schildern, die letzten Endes zu diesem Verfahren geführt haben. Wir schreiben das Jahr 2236. Seit über zweihundert Jahren beherrscht die Erde den Sternenflug. Seit dieser Zeit stießen Kartographenschiffe in die Galaxis vor, entdeckten erdähnliche Planeten und nahmen sie in Besitz. Dann kamen erste Testgruppen, dann Siedler. Und einige zehn Planeten sind bereits seit hundertneunzig Jahren besiedelt. Und genau hier liegt der Wahnsinn:


  Es ist ein Wunder, daß sie besiedelt werden konnten.


  Denn das Universum, der Weltraum, das Weltall, All … wie immer Sie es nennen mögen, ist zu groß für den Menschen. Es mag ihn nicht und bestraft ihn. Aus keinem anderen Grund werden sämtliche Siedler, sehen wir von höchstens zehntägigen Flügen ab, in eingeschläfertem Zustand vom Start weg zum Ziel befördert. Sicher: Einige Flüge innerhalb des Sonnensystems vermögen die Menschen zu überstehen, eine Anzahl von Sternenflügen ebenfalls.


  Und so wurden Männer zu Piloten, die wir alle bewundern. Diese Männer sind ruhige und ausgeglichene Persönlichkeiten von außergewöhnlich großer seelischer Stabilität.«


  Der silberglänzende Habichtskopf des alten Richters drehte sich langsam in die andere Richtung. Dort stand jetzt Gilbert T’Glastonbury auf und hob den Arm. Ärger beherrschte sein Gesicht.


  Renaut klopfte mit der Spitze seines Stiftes auf das Pult, und augenblicklich unterbrach Thyerry seine Ausführungen. Er hob fragend die Augenbrauen; Renaut sagte mit seiner nadelscharfen Stimme:


  »Ich bitte Sie, Herr Ankläger, Ihre Schilderung kurz zu unterbrechen. Ich glaube, die Verteidigung hat einen Einwand. T’Glastonbury?«


  »Ich habe einen Einwand, Euer Gnaden.«


  »Bitte – tragen Sie ihn vor.«


  Unruhe machte sich im Publikum bemerkbar, der Fernsehkommentator und der Dokumentator in seiner Glaskanzel hoch über den Köpfen der Menschen blickten bestürzt. T’Glastonbury stand kerzengerade da, hüstelte kurz und sagte:


  »Bisher hat die Anklage darauf verzichtet, sich mit dem Gegenstand der Verhandlung zu beschäftigen. Ich bitte, unsere Zeit nicht länger mit Eröffnungen zu beanspruchen, die keine sind. Jedermann kennt die Geschichte der Raumfahrt, niemand braucht sie in diesem Rahmen erzählt zu bekommen. Außerdem machte ich vor einerStunde darauf aufmerksam, daß sich neue Gesichtspunkte ergeben hätten – ist darauf Rücksicht genommen worden?«


  Renaut starrte T’Glastonbury an. Eisige Kälte sprach aus den alten müden Augen. Die Greisenhand voller Silberringe lag ruhig auf dem Pult. Dann beschloß Renaut, dem Verteidiger zu erwidern.


  »Bitte«, sagte Renaut, »hören Sie mich an, und hören Sie genau zu, Verteidiger T’Glastonbury. Ich habe seit rund dreißig Jahren nichts anderes getan, als ununterbrochen Recht zu sprechen. Ich scheine es zu können, sonst säße ich nicht hier. Sollten Sie beabsichtigen, mich in die Mysterien einer Verhandlung nach Imperiumsrecht einzuführen?«


  T’Glastonbury erbleichte und umklammerte den Granit seines Pultes mit beiden Händen. Der Stein war kalt.


  »Keineswegs, Euer Gnaden …«, erwiderte er.


  Renaut sprach sofort weiter. »Für gewöhnlich ist es gesellschaftliche Pflicht eines jeden auch nur halbwegs erzogenen Erwachsenen, seinen Gesprächspartner ausreden zu lassen.


  Gesprächspartner sind wir hier, meine Herren. Ich, Renaut, Sie, Thyerry und Sie, T’Glastonbury. Ich würde vorschlagen, daß wir den Stil des Obersten Terranischen Gerichtshofs zu wahren versuchen – auch, wenn es schwierig sein sollte. Ich habe Ihren Einwand verstanden und werde ihn berücksichtigen.


  So, wie ich jenen der Anklage berücksichtigen werde.


  Fahren Sie fort, Herr Ankläger. Lassen Sie sich nicht mehr unterbrechen. Gewisse Dinge brauchen ihre Zeit; Eile schadet.« Schließlich sagte Renaut versöhnlich: »Setzen Sie sich wieder, Herr Verteidiger. Wir alle sind sehr gespannt darauf, was die Anklage vorbringen wird.«


  »Bitte, Nivard!«


  Die Kamera verweilte, während der Ankläger seine unterbrochenen Ausführungen wieder aufnahm, auf dem Gesicht des Verteidigers. Trotz der eingeschalteten Klimaanlage des Kristalldoms glitzerten winzige Schweißtropfen auf der Stirn des Mannes, und das Gesicht darunter war sehr bleich.


  »Ich schilderte kurz«, sagte Thyerry laut, »daß von den fünfhundertachtzehn Sternenschiffen, über die das Imperium verfügte, im Jahr 2144 achtzehn Schiffe verlorengingen. Sie verschwanden einfach, genauer gesagt: Sie detonierten.


  Mit ihnen die Fracht, mit ihnen die Menschen, die in versiegelten Stahlröhren schliefen und künstlich ernährt wurden. Mit den Schiffen lösten sich auch die Piloten auf; Männer, deren Ausbildung das Imperium pro Pilot zwei Millionen Interstellare Dollar gekostet hatte. Nur eine kleine Kugel blieb übrig, die uns genau schilderte, was in den Minuten vor dem Unfall geschehen war.


  Was war geschehen? Schlicht ausgedrückt – der Pilot war wahnsinnig geworden. Er hatte sich in ein heulendes, zitterndes Wesen verwandelt; ein schwachsinniges Tier, das wahllos Instrumente zerstörte und durch Fehlschaltungen das Schiff ruinierte. Das geschah bis heute vierzigmal. Vierzig Piloten, dreihundertneunundachtzig Menschen und vierzig Schiffe, deren Laderäume angefüllt waren … alles verloren. Warum war der Pilot wahnsinnig geworden? Heute wissen wir es. Seit dem ersten Trainingsflug hatte sich in den Männern eine Neurose aufgebaut. Sie ertrugen die Gefühle nicht. Das Gefühl der absoluten Einsamkeit, denn nirgends ist ein Mensch so einsam wie ein Pilot im Pararaum. Es gibt keine Parallelen. Das Gefühl der ungeheuerlichen Stille … Jedes Schiff ist hochtechnisiert. Diese Technik ist meistenteils völlig geräuschlos. Das Umlegen eines Schalters oder ein Hebel, der einrastet, sind Pistolenschüsse in vollkommener Stille. Jedesmal reißt etwas an den Nerven des Piloten. Und schließlich die Sterne selbst. Sie stehen auf den Schirmen, ohne die der Pilot nicht navigieren kann, ohne die kein noch so kompliziertes Robotgerät auskommen kann. Diese Sterne, die Gasschleier, die blauen Nebel der Filamente, Inseln aus Sternenmaterie, dazwischen die unfaßbare Schwärze, die Leere … Sie waren es, die einwirkten wie eine gigantische Presse.


  Diese Presse schlug den Piloten in eine Form, die ihresgleichen sucht.


  Und nach spätestens acht Jahren drehte der vernünftigste Mann durch. Er wurde wahnsinnig. Viele Dramen geschahen. Wir konnten sie von den Magnetbändern der ausgestoßenen Funkkugeln ablesen. Männer versuchten, mit dem letzten Rest der Selbstbeherrschung aus der Steuerkanzel zu kriechen, bekamen den Höhepunkt einer Kakonkrise in einem Korridor zu spüren und stürzten sich in den hochgefahrenen Meiler, der detonierte – und mit ihm das Schiff. Oder sie ruinierten die Steuerkabine.


  Oder sie erschossen sich mit der Dienstwaffe, und das Schiff raste steuerlos in eine Sonne. Vierzigmal. Vierzig Schiffe, der Stolz der terranischen Handelsflotte. Wir richteten die »Zweite Inquisition« ein und versuchten, die Gründe dafür herauszubekommen. Einige Fälle von Sabotage kamen auf und wurden sehr schnell für immer beseitigt. Und unsere Psychologen ersannen jedesmal andere Hilfsmaßnahmen. Wir gaben den Piloten Kopiloten mit: Beide Männer wurden wahnsinnig und brachten zuerst das Schiff, dann sich gegenseitig um.


  Wir schufen Geräusche und projizierten Filme. Sie halfen, die Krise um Jahre zu verzögern. Eines Tages war es soweit, und ein Schiff detonierte.


  Wir wechselten die Piloten aus, was besonders schmerzhaft war, denn die Männer waren mit ihren Schiffen verwachsen. Auch die Zeit und die Anspannung der Umstellung schoben die LM-Krise nur hinaus. Ein Arzt ersann diese treffende Definition: Lonely-Man-Syndrom. Es kennzeichnet die Situation sehr genau. Eine andere Schwierigkeit kam dazu. Es gab nicht genügend Piloten. Nur wenige Männer sind zu diesem Beruf und zu den Strapazen fähig, die er mit sich bringt. Wir fanden schließlich nicht einmal mehr B-Männer. Und die Schiffe mußten fliegen; das Leben der Kolonien hing davon ab oder das Weiterleben, was für die Kolonisten dasselbe ist.


  Und so rasten die Schiffe auch weiterhin durch den Raum. Gefährlich wie eine Bombe, deren Uhr tickt. Sie fliegen noch immer. Wir haben jetzt teilweise die Piloten ersetzen können durch neue Männer, die eine der merkwürdigsten Ausbildungen genossen haben, die wir kennen. Es war die letzte Hoffnung der Menschheit. Ich werde vermutlich sehr viel erstaunte Gesichter sehen, wenn ich sage … Nein, erst später.


  Kommen wir zur Verhandlung. Das Delikt ist Mord. Mord an einem Raumpiloten. Für Mord gibt es keinerlei Entschuldigungen, Ausflüchte, Verständnis.


  Aber für die Umstände. Sie kennen inzwischen die Umstände der Tat. Der Angeklagte hat ein Geständnis abgelegt und sich soeben geäußert, es nicht widerrufen zu wollen. Die mehr als verworrenen Umstände sind es, die mich zu folgenden Sätzen der Anklage brachten.


  Meine Anklage lautet:


  Strafbar zu gleichen Teilen die Imperiumsbehörde und der Angeklagte. Fünfzig zu fünfzig.«


  Tumult brach los.


  Die Anwesenden sprangen auf, bildeten kleine Gruppen und begannen heftig und laut zu diskutieren. Ritter Renaut saß da, unbewegt und starr. Thyerry, der den Kapitän förmlich mit Blicken durchbohrte, bemerkte die Andeutung eines sehr gut versteckten Lächelns. So lächelt ein Mensch an der Schwelle des Todes. Thyerry, dessen Lippen und Mund ausgetrocknet waren, griff nach dem Wasserglas und trank es leer. Dann wartete er stehend das Ende des Aufruhrs ab. Renaut drückte auf einen kleinen weißen Knopf vor ihm; in bestimmten Intervallen.


  Die beiden silberweißen Robots lösten sich aus ihrer passiven Starre, gingen schnell bis zur Barriere und sprachen. Ihre Sender waren synchron geschaltet, so daß zwei Stimmen wie eine klangen. Sehr laut und in einer Frequenz, die jedes Geräusch mühelos überlagerte, sagten die Maschinen:


  »Das Gericht bittet, sich wieder zu setzen und sich zu beruhigen. Es bittet ferner, die Würde des Hohen Hauses nicht durch unqualifiziertes Benehmen zu verletzen. Bitte, meine Herrschaften beruhigen Sie sich.«


  Diese Botschaft wurde so lange wiederholt, bis wieder Ruhe herrschte.


  Ritter Renaut lachte kurz und grimmig und drückte den Knopf. Die Robots drehten sich um und kehrten an ihre Plätze zurück.


  »Sprechen Sie weiter, Thyerry!« befahl Renaut.


  »Der Angeklagte ist strafbar, weil er gemordet hat. Wir wissen, daß es nach dem Gesetz einwandfrei Notwehr ist, aber er war fähig, einzusehen, daß dieser besondere Fall keine Notwehr darstellte, sondern immer als Mord gelten wird.


  Das Imperium ist strafbar, weil es in hohem Maß gegen die Informationspflicht gegenüber allen seinen Bürgern verstoßen hat. Jeder von uns weiß, was ein Raumfahrer ist. Jeder von uns weiß, daß er Eigentum der Behörde ist und daß jeder Angriff auf ihn automatisch Hochverrat ist, weil er sich direkt gegen das Imperium richtet.


  Aber dieses Imperium hat es bis heute versäumt, uns zu sagen, warum die Raumfahrer Sonderstatus genießen. Sie genießen ihn nicht, weil sie wertvolle Personen sind und ihre Ausbildung einzigartig und teuer war, sondern aus einem anderen Grund. Diesen Grund darzulegen, überlasse ich gern dem Vorsitzenden dieses Hohen Gerichtshofs, Herrn Ritter Kapitän Renaut de Beaujeu. Ich fordere aus diesem Grund als Vertreter der Anklage:


  Lebenslange Verbannung für den Angeklagten – Verbannung nach Ysath.«


  Ein Murmeln des Erstaunens ging durch die Reihen der Zuschauer. Wieder wartete Thyerry einige Sekunden, dann fuhr er fort, und seine Stimme wurde schneidend:


  »Ich fordere als Vertreter der Anklage:


  Großzügigste Entschädigung für alle Menschen, die direkt oder indirekt an diesem Fall beteiligt waren und Nachteile, gleichgültig welcher Art, erlitten. Ich fordere ferner, daß die Imperiumsbehörden augenblicklich das Tabu aufheben, das ungerechtfertigt fast seit einem Jahrhundert über den Raumfahrern liegt. Ich fordere ferner, daß in Kürze Gesetze oder Verordnungen erlassen werden, woraus für jeden Bürger des Imperiums klar hervorgeht, welche Position diese Raumfahrer haben, warum sie vor der Öffentlichkeit verborgen bleiben, warum der Kontakt mit ihnen tödlich sein kann. Tödlich für den Mann und für denjenigen, der den Piloten berührt oder anspricht.


  Ich bitte, Hohes Gericht, dies alles zu berücksichtigen. Ich danke Ihnen.«


  Thyerry von Nivard setzte sich, lehnte sich zurück und wartete mit steinernem Blick die Reaktionen ab, die seine Rede, und besonders der letzte Teil davon, auslösen würde. Er hatte sich nicht getäuscht. Die Reaktion war ein erneuter, diesmal gedämpfter Tumult. Endlich schufen die Robots Ruhe.


  


  *


  


  Alphard stand, eine gewaltige und stechende Scheibe, dreißig Grad über dem Horizont. Die ebene Wüste flirrte vor Hitze und Helligkeit; das messingfarbene Licht schmerzte. Die Schlagschatten beider Männer fielen lang und schwarz über die Helle des Sandes. Randall und Noguera musterten sich schweigend. Mühsam unterdrückter Haß primitivster Natur schien förmlich über der Szene zu knistern wie Elektrizität. Siebentausend Kilometer und eine halbe Million Jahre trennten die Menschen von der Zivilisation.


  »Angst?« fragte Randall halblaut; an seinen Schläfen schwollen die Adern. Keine Antwort. Dort lag die Waffe. Stumpfschwarz, mit dem Griff in den Sand gebohrt. Ein tödlicher Mechanismus, dessen elektromagnetisches Feld sieben Zentimeter lange Stahlnadeln hundert Meter weit verschoß. Die Spitzen der Geschosse entwickelten beim Aufteffen Temperaturen von viereinhalbtausend Grad und fraßen sich durch fast alle Materialien. Ein Luftstrom brachte Geruch mit sich, der an Eukalyptus erinnerte; die ledrigen Blätter der Blauoliven trockneten in der Hitze. Starr und unfähig auch nur ein Wort zu sprechen, klammerte sich Anjanet an die Plastikrahmen der Tür; sie schüttelte in einer sinnlosen Bewegung den Kopf.


  Wie ein irrsinniges Morsegerät pfiff die ssfaira in Randalls Hand. Die beiden Schatten bewegten sich noch immer nicht.


  »Kein Mann, Raumfahrer«, sagte Randall mit schneidender Verachtung, »tut einer Frau das an, was du ihr angetan hast. Nicht, wenn ich es weiß und verhindern kann. Für jene Dinge sind auf Tejedor schon Männer gesteinigt worden. Nimm die Waffe und kämpfe endlich, oder kannst du das auch nicht?«


  Randall konnte fast nicht sprechen vor Haß und Zorn. Er deutete auf die Waffe. Die Spur einer schleierhaften Erkenntnis glomm in Nogueras schönen Augen auf; er bewegte sich wie eine Marionette auf den dunklen Fleck im Sand zu. Dann hatte er die Waffe in der linken Hand, fingerte ungeschickt an ihr herum und berührte versehentlich den Abzug. Mit einem knackenden Schlag entlud sich die Pistole, jagte eine Nadel hinüber an eine Ecke des Wohnwagens. Kochende Plastiksplitter segelten umher; tropfendes Material rann zu Boden. Dann verstand etwas in Noguera. Er wechselte die Waffe in die Rechte über und blickte von der Waffe zu Randall und wieder zurück.


  Eine Szene, wie aus einem archaischen Bilderbuch. Der Raumfahrer; braungebrannter Oberkörper über silberfarbener Hose. Die Zehen der bloßen Füße bohrten sich in den Sand. Der Mann stand da wie ein ängstlicher Torero. Dann blickte er lange und schweigend Anjanet an, sagte: »Nannie …« und schoß.


  Drei Meter rechts von Randall staubte heißer Sand hoch; die Nadel detonierte und verglaste die Körnchen. Randall lächelte nicht einmal verächtlich. Der zweite Schuß heulte dicht über Randalls Kopf hinweg – hinaus in die Wüste. Die ssfaira pfiff wieder.


  »Stümper!« sagte Randall ruhig. Die dritte Nadel riß ihm fast den Arm ab. Schwelender Stoff legte sich um die tiefe Wunde des Oberarmmuskels. Blut rann den Arm entlang, während Randall mit der Zunge schnalzte, den rechten Arm zurückbog und dann die ssfaira schleuderte. Das Tier, das seit drei Millionen Jahren seine Art auf diese Weise mit Nahrung versorgt hatte, versteifte den Schwanz und jagte wie eine Pistolenkugel davon. Die steinharte Knochenschale traf Noguera an der Brust und warf ihn in den Sand.


  Augenblicklich rollte die Kugel zurück; der fadendünne Schwanz spulte sich in der Körperkerbe ein – klatschend landete die ssfaira in Randalls Handfläche. Noguera, als habe er ein Signal von einem unsichtbaren Partner erhalten, warf sich herum, kam mit einem tierischen Schrei hoch und richtete die Waffe auf Randall. Er drückte in blindem Reflex den Abzug, und das Magazin verließ aufbrummend den Lauf; eine Kette heranschießender Projektile stob in Randalls Richtung. Der Farmersohn reagierte ungeheuer schnell. Er warf sich nach links, entkam so dem kochenden Krater, der sich an der Stelle auftat, an der er eben noch gestanden hatte, rollte sich über den verwundeten Arm ab und schleuderte die Kugel von sich.


  Eine Zehntelsekunde lang entfernte sich die ssfaira von der Hand, den Langmuskel des Schwanzes als Halt und Steuer benutzend, dann zerschmetterte der Panzer den Kopf des Piloten.


  »Nann …«, gurgelte Noguera, blieb stehen, drehte sich langsam um seine Längsachse und brach zusammen. Blut sickerte in den Sand, und der heiße Lauf der Waffe verbrannte den silbernen Stoff der Hose. Und dann schrie Anjanet – wie jemand, der sich in Todesnot befand.


  Einen Augenblick danach herrschte Schweigen. Dann zerbrach es, als Randall schnalzte. Die ssfaira fiel aus seiner Hand und rollte davon, dem Wasser zu.


  »Aus«, murmelte Randall. Der Schmerz überfiel ihn grimmig und wütend; die Wunde schmerzte. Mühsam ging er auf den Wohnwagen zu, in dessen Eingang Anjanet stand und mit offenem Mund den Toten anstarrte, als könne sie nicht glauben, was sie eben gesehen hatte.


  »Schwester?«


  »Ja?« fragte sie leise und sah ihn abwesend an.


  »Ich blute. Verbinde mich, bitte.«


  Sie nickte stumm.


  Sie stapelten die Tische und Stühle aufeinander, schoben die Platten des Klassenzimmers zusammen und kanteten die Seitenwände hoch, nachdem die Stützen hochgekurbelt worden waren. Der Metallsteg wurde eingeschoben, der Körper des Piloten auf die Liege gebettet und zugedeckt. Als Anjanet die Decke über den Kopf zog, murmelte sie:


  »Es reißt die Fessel, es rennt der Wolf. Das Große Spiel ist zu Ende, Noguera.«


  »Was sagst du, Anjanet?«


  »Nichts, Randy«, erwiderte sie matt. Dieser Schrecken war nicht mehr existent. Ein anderer tauchte auf.


  »Warum?« fragte sie laut. »Es war alles so sinnlos.«


  Mit einer Ruhe, die für einen Sechsundzwanzigjährigen unnatürlich war, entgegnete Randall:


  »Nichts auf dieser Welt geschieht grundlos. Es wird sich erfahren lassen, wenn es an der Zeit ist. Ich hole den Schrauber.«


  Er ging hinaus und hinüber zum Helikopter. Wenige Sekunden, nachdem er die Leiter hochgeklettert war, begannen sich die Rotoren zu drehen. Anjanet zerrte die Fetzen von ihrem Körper, zog sich an und machte den schwachen Versuch, sich zu kämmen; es gelang nur einigermaßen. Als sich an vier Stellen die gespreizten Beine des Fahrwerks über die Wagen senkten, sprang sie aus dem Wagen und befestigte die Klemmverbindungen.


  Wie jemand, der einer Flutwelle entronnen ist, stieg sie Sprosse um Sprosse hoch und ließ sich neben Randall in den Kopilotensessel fallen. Randall reichte ihr eine brennende Zigarette.


  Sie schwieg erschöpft.


  Randall warf den Rest einer Zigarette aus dem Fenster, schob die vier Gashebel vor und zog den Helikopter senkrecht hoch. Rasch wurden die Spuren im Sand kleiner. Dann legte sich die Maschine schräg und drehte ab in Richtung auf Abrams Farm und auf den Raumhafen, der siebentausend Kilometer weit entfernt war.


  


  


  *


  


  Früher Nachmittag: Alles loderte unter Alphards Strahlen.


  Ein ungeheurer Katarakt von Licht sprang aus dem Himmel, rieselte unter die kleinen Wälder der Blauoliven, warf einen mächtigen Blitz aus dem Restwasser eines periodischen Baches, flirrte über Kiesel, machte die Luft erzittern und verströmte sich über dem Wüstensand. Alles lag wie zerschmettert; die Macht der Helligkeit zerfaserte Natur und Gedanken.


  Die sechs Blätter der Horizontalschraube schnitten sirrend die Luft, und die beiden Triebwerke rechts und links der Seitensteuerung jagten den Lastenschrauber vorwärts. In vierzig Metern Höhe entwickelte das stählerne Insekt eine Geschwindigkeit von über zweihundert Stundenkilometern. Die Last hing ruhig in den stählernen Verschlüssen.


  Eine Stunde verging – eine zweite.


  Die Schläfen klopften. Anjanet wurde krank vor Sehnsucht nach einem Stück Dunkel, nach Nacht, Ruhe und Kühle.


  Randall flog genau nach den zwei Kompassen, die er aufeinander abstimmte. Während des Fluges aß er, trank einen Becher aus dem Kühlschrank der Bordanlage. Hinter ihnen sank die Sonne; sie tauchte die rechten Hälften von allem in messingfarbenes Licht. Wolken kamen auf, Schleier, die das Licht filterten und einen zusätzlichen Eindruck von Schwüle und Müdigkeit schufen.


  »Wie fühlst du dich, Anjanet?« fragte Randall plötzlich. Die Frau zuckte zusammen; sie war aus ihren trüben Gedanken gerissen worden.


  »Ich bin müde – schläfrig. Es ist viel zu hell. Wie kannst du das aushalten?«


  Er lachte humorlos. »Training. Wir haben noch drei Stunden zu fliegen, bis zum Savannenrand.«


  Hier, auf der äquatornahen Seite des Planeten, waren wie zwei breite Straßen zwei geologische Zonen nebeneinander angeordnet. Die Wüste, daneben befand sich die Savanne. Beide wurden von Flüssen durchzogen, die in das seichte Meer mündeten und jenseits der Savanne in der Bergzone entsprangen. Hinter den Bergen lag Tejedor City, dort war der Raumhafen – in Tejedor City fand man auch sämtliche Niederlassungen der Imperiumsbehörden des Planeten. Randall blickte Anjanet schweigend von der Seite an, dann fragte er plötzlich:


  »Du denkst noch immer an die vergangenen Tage und Nächte?«


  Anjanet lächelte matt. »Natürlich denke ich immer noch daran.«


  »Höre auf, dir über diese Dinge mehr Gedanken als unbedingt nötig zu machen. Quäle dich nicht – kannst du etwas daran ändern?«


  »Ich kann nichts daran ändern, Randy«, sagte sie unschlüssig und verzweifelt. Mit einer matten Geste fuhr sie durch ihr Haar. »Ich vermag meine Gedanken nicht zu steuern.«


  Sie schwiegen weiter, während sich rechts hinter ihnen die endlose, goldene Fläche der Wüste zu verdunkeln begann; der untere Rand der Sonnenscheibe berührte den Horizont. Über den Sand huschten lange Schattenlinien. Ganz weit voraus begannen sich dunkle, kreisförmige Flecken abzuzeichnen.


  Abrams Ranch lag inmitten eines Kessels, auch wenn der Höhenunterschied nur fünfzig Meter betrug. Eine Senke mit rund hundert Kilometern Durchmesser wurde fast genau in der Mitte von dem gekrümmten Flußbett durchzogen, dessen Kiesränder einen Gegensatz zu den dunklen Weideflächen bildeten. Abram war Viehzüchter. Seine Kühe erzeugten Milch für ganz T’City. Einst waren die Vorfahren der Kleinrinder in den Wabenzellen der Sternenschiffe von Terra gekommen. Abram war reich, beschäftigte neunzig Robots und bezog sein Vermögen aus der Milcherzeugung, dem Fleischverkauf und dem Häuteverkauf. Abram war alt.


  Der Hubschrauber überflog soeben den Rand des Kessels, ging tiefer; unter ihm setzte sich eine Herde von fünfzig Stück Vieh in Bewegung und floh unter die Bäume.


  Die Maschine steuerte geradlinig auf die flachen Dächer der Farm zu, die sich unter den Kronen der Blauoliven hervorschoben. Die Farm war in der Form eines offenen Vierecks angelegt, und auf dem weißen Sand zeichneten sich die Umrisse einer Gestalt ab.


  »Ruhe … endlich Ruhe«, flüsterte Anjanet so leise, daß sie es selbst nicht verstehen konnte. Neben Abram stand ein silberfarbener Robot, der den alten Mann stützte. Die Maschine verringerte Höhe und Geschwindigkeit, verharrte an einer Stelle und sank weich auf die breiten Raupenketten. Die Reaktoren schwiegen.


  »Wir sind da«, sagte Randall tonlos. Anjanet fühlte sich nur elend. Scham, Schuld und eine schreckenerregende Reihe verschiedener Gefühle stritten in den Gedanken der Frau.


  »Eine Situation«, sagte Randall leise, »die etwas Orestisches hat. Bruder erschlägt Liebhaber der Schwester und kehrt, von Erinnyen verfolgt, vor das Angesicht des Rächers. Witzig.« Er meinte es nicht ironisch, wie der Ausdruck seiner Augen zeigte. Er wischte die schweißnassen Hände an der Hose ab und begann hinunterzuklettern, nachdem er die Schalter in Ruhestellung gebracht hatte. Nebeneinander gingen sie ums Wohnhaus herum, betraten einen überdachten Gang und gelangten zur Eingangstür. Dort stand Abram.


  »Willkommen, Anjanet«, sagte er mit seiner heiseren, tiefen Stimme.


  Anjanet nahm seinen Arm.


  »Willkommen, Randall – ging alles glatt?«


  Randall nickte. »Ja. Etwas zu glatt. Wir berichten später.«


  Abram hatte viel gesehen und erlebt. Und er hatte aus all dem eine Lehre gezogen. Als ihn seine Frau betrogen und verlassen hatte, war er ihr gefolgt, hatte zusehen müssen, wie sie bei der Geburt des Kindes starb. Abram war zurückgekommen, hierher, zu seinen Robots und den Herden und zu Anjanet, seiner Tochter. Und er hatte Randall, seinen Sohn, mitgenommen. Er spürte in einem kurzen Bruchteil einer Sekunde, daß mehr vorgefallen war, als es den Anschein hatte. Er beschloß, schweigend zu warten.


  »Gehen wir hinein«, sagte er einfach. Randall nickte. Sie hakten sich in den mächtigen Armen ein und führten Abram zurück in das riesige Wohnzimmer.


  


  *


  


  Erstaunlich, dachte Anjanet jedesmal, wenn sie die Einrichtung anblickte, in der sie ihre Jugend verbracht hatte … erstaunlich, wie ihr Vater, ein einfacher Mann, dieses und sämtliche anderen Zimmer des Hauses eingerichtet hatte. Stilsicher; hier wirkte das Material durch Struktur und Form. Holz mit verschiedenen Maserungen, Stein, Leder, die Kurve eines Sessels oder die mächtige quadratische Platte des halbhohen Tisches; wuchtige Holzbeine standen auf den grausilbernen Fellen wilder laughs.


  Sie saßen am Tisch. Die dunkelgrünen Augen des Patriarchen unter den schlohweißen, dichten Brauen sahen sehr ruhig von Randall zu Anjanet. Keiner der beiden wußte etwas von der kurzen, tragischen Geschichte, die Randalls Geburt beschloß, nur Abram hütete dieses Geheimnis in einem Winkel seines Herzens. Es war zu lange her, um zu schmerzen. Sechsundzwanzig Jahre. Schließlich sagte Abram: »Tochter, du siehst aus, als habe man dich verprügelt und hungern lassen; verwahrlost, nicht nur äußerlich. Und du, mein Sohn, auf dem mein Auge sonst mit Wohlgefallen ruht, hast das schlechteste Gewissen von Tejedor. Erzählt!«


  Unnatürlich ruhig, fast ohne Betonung, sagte Randall: »An deinem Tisch, Vater, sitzt ein Mörder.«


  Schweigen. Nach etwa fünf Minuten fragte Abram: »Ich muß mich verhört haben. Sagtest du: Mörder?« Randall nickte wortlos und schluckte.


  »Wie kam das?«


  »Er hat mich …« Eine Handbewegung schnitt Anjanet das Wort ab.


  »Ich fragte Randall«, erwiderte Abram leise. Er blinzelte, und die Ader an seinem faltigen Hals begann zu pochen. »Wer ist es?«


  »Ein Raumfahrer.«


  »Der Pilot des gesuchten Sternenschiffs?« fragte Abram.


  »Ja. Du hast recht.«


  »Berichte. Aber ohne Stellungnahme, nur die reinen Tatsachen, Sohn.«


  Schweigend hörte der Alte zu. Die Geschichte des Jüngeren begann mit dem Moment, als er durch die Tür des Wohnwagens hereingekommen war und die beiden Menschen auf Anjanets Liege gesehen hatte, Anjanet in Fesseln. Dann mußte Anjanet erzählen.


  Währenddessen sank die Nacht herab. Die Konturen der Gegenstände verwischten sich. Der Raum wurde dunkler; dunkelblaues Licht drang durch die großen Scheiben. Auf gummierten Sohlen kam ein Robot herein und drehte den Lichtschalter; ein Korbschirm filterte die Strahlen. Wie versteinert saß Abram da und hörte Anjanet zu. Als sie endete, kam wieder ein Robot herein und begann den Tisch zu decken.


  »Was gedenkst du zu tun?« fragte endlich Abram mit seltsam gebrochener Stimme. Es schien, als habe ein Teil der Kraft den alten Körper verlassen. Wie so oft täuschte dieser Eindruck.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Randall. »Ich denke, daß Anjanet und ich mit dem leeren Schrauber nach T’City fliegen und uns dort den Behörden stellen. Immerhin war es Notwehr.«


  »Notwehr!« erwiderte Abram grimmig, »das war nichts anderes als Mord. Hättest du den Kerl nicht einfach niederschlagen und fesseln können?«


  »Nein. Immerhin schoß er ein ganzes Magazin auf mich ab.«


  »Das du ihm vorher in die Hand gedrückt hast. Piloten sind keine Viehtreiber oder Schrauberpiloten, die noch Spaß an Duellen haben, so wie du.«


  Randall schüttelte den Kopf.


  »Du irrst, Vater«, sagte er dumpf, »ich habe keinerlei Spaß an Duellen. Und wenn du an meiner Stelle gewesen wärst, hättest du reagiert wie ich.«


  Abram erwiderte heftig: »Da irrst du, Randall. In meinem Alter gewöhnt man sich ab, mit roher Gewalt überzeugen zu wollen.«


  Sie aßen schweigend.


  Abram stemmte sich aus dem Sessel und umklammerte die hölzernen Lehnen. Dann sagte er, laut und ohne jede sichtbare Bewegung:


  »Anjanet wird ein beruhigendes Mittel schlucken und in ihrem eigenen Zimmer ausschlafen. Ich habe alles vorbereiten lassen. Übermorgen werden wir nach T’City fliegen. Es scheint die Pflicht alternder Väter zu sein, ihren Kindern aus diversen Notlagen zu helfen.«


  Abram lächelte. Es war seltsam; Anjanet sah ihn an und begann zu weinen, ohne es verhindern zu können. Sie sah nur in die dunklen Augen unter den buschigen Brauen. Langsam ging Abram um den Tisch herum, legte seine große Hand auf Randalls Schulter, blieb hinter dem Sessel der Frau stehen und strich ihr einige Male übers Haar, dann zupfte er sie am Ohrläppchen, eine Geste, die sie als Kind so geliebt hatte. Dann ging Abram in sein Schlafzimmer. Anjanet und Randall sahen sich lange an und verließen das Zimmer ebenfalls. Als sie die Türen geschlossen hatten, löschte ein Robot das Licht. Er entfernte sich im Dunkel; seine Augen sahen Infrarot. Die Ausstrahlung des Hauses und die Medikamente bewirkten, daß Anjanet binnen weniger Minuten einschlief. Sie schlief traumlos und lange.


  Mitten in der Nacht erwachte Randall von seinem eigenen Schrei. Er schlang die bunte Decke um seine Knie und sah zum Fenster hinaus. Bleiches Licht des Mondes lagerte sich überall ab wie Staub. Mörder! sagte eine Stimme in seinen Gedanken.


  Zum drittenmal wiederholte sich die Szene. Schweißgebadet erlebte Randall mit, wie der Raumfahrer mit zerschmetterter Hirnschale in den Sand fiel. Randall dachte weiter; er sah sich von den Uniformierten in die Mitte genommen, sich lange Protokolle besprechen und unterzeichnen, sah sich in einem Imperiumsschiff verschwinden, einschlafen in einer der Wabenzellen, er sah sich vor dem Gerichtshof auf Terra.


  Fliehen! sagte eine andere Stimme. Er konnte sich auf Tejedor jahrzehntelang verborgen halten, wenn er dies wollte. Der Planet war zu dünn besiedelt. Zudem kannte Randall unzählige Verstecke in allen Teilen dieser Welt, vom tropischen Urwald bis zu einer Meeresbucht. Notwehr. Mord. Flucht … In zehn Jahren konnte die Tat nicht mehr verfolgt werden.


  Er war jung. Er wollte noch leben, wollte Sonne sehen und im Sand der warmen Nächte schlafen und reiten. Nichts anderes blieb als die Flucht.


  Randall stand auf, wusch sich das Gesicht und zog sich an. Er nahm eine der großen Satteltaschen und begann zu packen. Das Licht des abnehmenden Mondes reichte ihm; er stopfte Stiefel, Socken, Unterzeug und Kleidungsstücke in die Tasche. Dann holte er die Büchse aus dem Schrankfach, lud sie durch und leerte die Munitionskiste in die andere Tasche. Eine Stunde später war er fertig und schlich aus dem Zimmer.


  Die Treppe hinunter, hinaus auf den Hof. Ein Wachrobot erkannte ihn und blickte ihn nur aus leuchtenden Augen an. Randall ging langsam hinüber zu den Ställen. Muffige Wärme empfing ihn. Die Reittiere standen an der Krippe und sahen sich nicht um. Er zwängte einem der laughs Kandare und Zügel über, sattelte das Tier und schloß die magnetische Schnalle des Sattelgurts. Er machte wenig Geräusche. Dem Packtier schnürte er die Last auf den Rücken, machte die Decken fest und befestigte den zweiten Zügel am Sattel des Reittieres. Dann brachte er die laughs vorsichtig ins Freie, schwang sich in den hochlehnigen Sattel und ritt los, fast geräuschlos. Die zahme ssfaira, die unter dem Sitz im Schrauber geschlafen hatte, blieb zurück. Eine knappe Stunde Ritt durch die lichtgesprenkelte Dunkelheit brachte ihn zehn Kilometer von der Farm fort. Dann fiel Randall in einen rasenden Galopp. Hinter sich ließ er die Ranch, Vermögen, Stellung und Heimat und – seine eigene Ruhe. Ab diesem Augenblick war ein Ruheloser unterwegs; der erste Mensch dieser Familie, der den guten Schild des Namens beschmutzt hatte.


  Nach Norden … Unter der Sichel des Mondes jagten die beiden Tiere. Die Hufe klapperten bald über Felsen, bald über Kiesel des Flußufers, bald wieder über saftigen Savannenboden. Eine Rinderherde wurde unruhig. Dann erreichte Randall den Wald, hinter dem der Felsenwirrwar lag. Hier durchfloß das Wasser eine vulkanische Landschaft von einigen Kilometern Durchmesser, die im Lauf der Jahrhunderte zerrissen worden war und unzählige Verstecke bot. Ein breiter Wasserfall schloß Höhlen, Klüfte und Cañons ab.


  Seinen Gedanken aber war Randall nicht entflohen, als er auf dem Band unter dem Wasser hindurchritt und sich dann scharf nach links wandte.


  Die nächtliche Stille schlug über ihm zusammen, als er aus dem Sattel stieg. Er war allein.


  


  *


  


  Geräusche schreckten Abram aus dem leichten Schlaf.


  Er hielt den Atem an, lauschte und zählte die Hufe von zwei Reittieren, die über den Kies des Hofes raschelten. Ächzend schwang Abram seine Füße über den Bettrand, nahm die schwere Handlampe auf und den entsicherten Nadelrevolver, der seit mindestens zwanzig Jahren auf dem breiten Nachttisch lag. Abram tappte vorsichtig zur Tür und lauschte wieder. Die Tritte wurden leiser, entfernten sich.


  Kalkiges Licht zuckte vor Abram auf. Er ging durch den Korridor, öffnete geräuschlos die Tür von Anjanets Zimmer, sah seine Tochter schlafen und nickte beruhigt. Also Randall. Randalls Zimmer war leer. Ein Insekt zog summend Kreise in der warmen Luft, als die Raumbeleuchtung ansprang. Finster blickte Abram auf die Spuren des Aufbruchs. Dann bemerkte er das Fehlen des Gewehrs und der Munition und wußte schlagartig alles. Er seufzte tief, drehte sich um und ging zurück in sein Zimmer; Eile war unnötig. Schweratmend zog er sich an. Als der Greis endlich in die lederne Jacke schlüpfte, schwitzte er. Er rief:


  »Robot!«


  Augenblicklich schwenkte ein silberfarbener Diener ins Zimmer. Er blieb stehen und richtete die roten Augen auf Abram.


  »Wartet, bis Anjanet aufwacht, und wenn es noch so spät wird. Sagt ihr, daß Randall und ich gegen Abend zurückkommen werden – wir haben etwas zu erledigen.«


  Der Kopf der Maschine bewegte sich nach vorn.


  Abram griff in ein Schrankfach, holte dort einen Gürtel hervor und schnallte ihn um die Hüfte. Munition und Nadelwaffe steckten in Taschen aus echtem Leder.


  Dann stülpte Abram einen zerbeulten Hut auf den Schwall weißer Haare, stapfte aus dem Zimmer und bewegte sich schwerfällig den Gang entlang. Eine kalte Wut erfüllte ihn und trieb ihn vorwärts. Wut darüber, daß Randall vergessen hatte, was er der Familienehre schuldig war. Ein Greenborough flüchtet nicht, weil die Flucht nie die Lösung eines Problems sein darf.


  Abram schaffte es, die breite Treppe ohne Hilfe herunterzukommen. Er warf die Haustür hinter sich zu, riß die Stalltür auf und schrie:


  »He! Robots!«


  Drei halbaktiviert hinter Säulen wartende Maschinen traten ins Licht.


  »Sattelt das Vieh dort, und helft mir hinauf!«


  Sie zerrten einen mächtigen Hengst aus der Box, ein fahlgelbes Tier mit schwarzen Fesseln und einem mächtigen Schädel. Binnen weniger Sekunden war das Tier gesattelt und stand nervös tänzelnd vor dem Stall. Abram war lange nicht mehr geritten – heute wurde es notwendig.


  »Hinauf!«


  Schweigend wuchteten die drei silbernen Maschinen den unbeweglichen und schweren Körper in den schwarzen Fellsattel. Die Steigbügel klirrten leise, der Hengst grollte auf. Dann riß Abram an den Zügeln; der laugh stieg knurrend und machte einen Satz, der den Alten gegen die Rückenstütze warf. Die Hufe stoben über den Kies des Hofes und rissen Mann und Tier vorwärts.


  Drei Kilometer weit galoppierte Abram in scharfer Gangart, dann verhielt er.


  Wohin? Er lächelte grimmig in sich hinein. Er wußte, wohin ihn sein Weg führen mußte.


  Sekundenlang schien sich die Natur gegen den Einbruch des Lichtes zu wehren, dann kapitulierte sie mit einem einzigen, wilden Aufschrei. Hitze des kommenden Tages sammelte sich unter den Schreien der Vögel, dem Summen von Tausenden Insekten und kroch von Osten heran wie Gewitterwolken. Die verstreuten Herden erhoben sich brüllend und wurden von den Robots zusammengetrieben.


  Schweigend und in kräftesparendem Trab ritt Abram weiter. Hätte Randall ihn gesehen, wäre er erschrocken; tödlich war der Ausdruck des braungebrannten, runzligen Gesichts. Abram griff nach der Satteltasche, zerrte die Flasche hervor und trank während des Rittes. Wie flüssige Glut rann der hochprozentige Alkohol durch die Kehle. Die erste Hitzewelle des Tages erreichte ihn zwischen den blauschimmernden, zu Platten zerfallenden Felsen der Vulkanlandschaft. Im Pliozän hatte sich hier ein Spalt geöffnet und einige Kilometer hoch Magma aufgetürmt, das im Lauf der Zeit korrodiert und absorbiert worden war; übrig blieb ein steinernes Labyrinth. Ein Gang, nicht viel breiter als ein halber Meter, schlängelte sich hindurch. Klappernd trafen die Hufe auf. Kleine Steine kollerten und weckten vielfältige Echos. Schwitzend und ermattet stand schließlich der Hengst auf einer Klippe. Abram schützte die Augen mit der Hand und sah hinunter ins Tal. Dort zupften zwei Tiere an den Grasbüscheln, die inselförmig im Sand wuchsen. Von Randall keine Spur. Der Alte zog die langläufige Waffe aus dem Futteral, entsicherte sie und zielte auf einen Fleck zwischen den beiden Tieren. Das Krachen, mit dem der Magnet die Nadel durch den Lauf trieb und sie in rasende Rotation versetzte, vermischte sich mit dem Donner der Detonation. Sirrend splitterten Steine. Geröll stach senkrecht wie eine Fontäne in die Luft. Das Echo rollte zwischen den Magmawänden. Mit einem Satz kam Randall unter einer überhängenden Platte hervor und starrte zur Klippe hinauf. Er hatte die Büchse in beiden Händen, zielte aber nicht. Oben stand wie ein unbewegliches Monument sein Vater.


  »Abram – du hast geschossen?« schrie Randall auf.


  Die Stimme Abrams klang wie die Warnung eines angreifenden Löwen.


  »Ja. Ich wollte deine Tiere vertreiben.«


  Randall repetierte; es knackte in der mittäglichen Stille unnatürlich laut. »Was willst du, Vater?«


  »Ich komme, um dich zurückzuholen, Sohn!«


  »Ich werde nicht zurückgehen!«


  Einige Sekunden lang schwieg Abram, dann erhob sich seine Stimme:


  »Ein Greenborough flieht nicht, Randall. Nicht, wenn ich es verhindern kann!«


  »Kannst du es verhindern?«


  »Selbstverständlich. Ich werde dir die Waffe aus den Händen schießen und dich so lange hetzen, bis du freiwillig mitkommst.«


  »Du vergißt die Zweite Inquisition. Ich werde nicht in die Imperiumskerker wandern.«


  Ohne darauf einzugehen, rief Abram: »Du warst dein Leben lang niemals so feige wie heute, Randall. Es ist undenkbar, daß jemand aus unserer Familie feige ist.«


  Randall wurde unsicher. Aus dem Alten sprach der unerbittliche Vorsatz, nicht ohne ihn, Randall, zurückzureiten. Er starrte mit zurückgelegtem Kopf zur Klippe hinauf, wo Abram wie die Verkörperung der Gerechtigkeit stand und wartete. Randall schämte sich und wurde unsicher. Und trotzig.


  »Ich bin kein Feigling! Meinetwegen löscht meinen Namen aus dem Familienbuch.«


  »Rede keinen Unsinn. Du hast einen Moment lang versagt, das ist alles. Und solange Väter Irrtümer ihrer Kinder korrigieren können, werden sie es versuchen. Du warst Mann genug, etwas zu tun – trage auch die Folgen!«


  »Das kannst du nicht verlangen!« rief Randall.


  »Nicht von jedem. Von meinem Sohn verlange ich es!«


  Echo rollte hin und her und beruhigte sich schließlich. Die Sonnenstrahlen stachen senkrecht in den Kessel hinunter, und Randall begann zu schwitzen. Der Büchsenlauf in seinen Händen wurde unerträglich heiß. Randall rief :


  »Das ist unwichtig. Ich will hier auf Tejedor leben und nicht in der Verbannung. Reite zurück und vergiß mich!«


  »Blödsinn!« rief Abram nachdrücklich. »Ich sagte deutlich, daß ich nicht ohne dich zurückreite. Du kennst die Alternativen. Und du kennst mich und meinen Starrsinn. Entweder reitest du quer über meinem Sattel oder in deinem eigenen. Anjanet wartet auf uns.«


  »Ich will nicht!« schrie Randall. Fast hypnotisch wirkten die Worte des Alten.


  »Natürlich willst du – du weißt es nur nicht.«


  »Ich bin ein Mörder, vergiß das nicht!«


  »Du bist kein Mörder, das wissen wir beide.«


  Die Stimme des Alten wurde leiser.


  »Wirf das Gewehr weg, suche deine Tiere und reite los. Komm!«


  Minutenlang herrschte Schweigen. Ein kleiner Stein riß sich los, rollte herunter, riß einen zweiten Stein mit sich und endete schließlich inmitten einer Lawine aus blauen Platten im Kessel. Es wurde immer heißer. Randalls Nacken schmerzte; Schweiß rann über das Gesicht in den Ausschnitt des Hemdes.


  »Randall!« rief Abram eindringlich, »was immer du fühlst, ich verstehe dich. Du willst nicht sterben und bist geflohen. Ich hätte in deinem Alter nicht anders gehandelt. Auch mein Vater hätte mich geholt. Du tötetest in Notwehr. Ich kenne die Imperiumsgesetze; sie sind gerecht wie die Richter, was man auch darüber sagt.«


  »Salbungsvolles Gerede …«


  »Werde nicht beleidigend – man spricht nicht so mit mir.«


  Abram konnte nicht sehen, wie Randall das Blut in den Kopf schoß.


  »Wir fliegen morgen früh zu dritt nach T’City. Dort werde ich unternehmen, was zu unternehmen ist. Ich bin sicher, daß man dich freispricht. Ich wüßte sonst niemanden, dem ich die Herden und die Farm hinterlassen könnte!«


  »Etwa mir?«


  »Wem denn sonst, du Narr? Ich weiß, daß du freigesprochen wirst. Ich möchte schließlich eines Tages aufhören zu arbeiten. Kommst du jetzt mit?«


  Wieder entstand eine Pause. Dann sagte Randall, fast zu leise:


  »Vater? Ich schäme mich so. Was soll ich tun?«


  »Du weißt es. Hole deine Tiere, sattle und reite durch den krummen Gang zwischen den Brücken hindurch. Dort treffen wir uns. Komm.«


  »Du kennst die Brücken?«


  Ein dunkles Lachen scholl von oben herab. »Ich habe dich früher oft genug hier gesucht. Du hattest schon immer Freude am Weglaufen und Verstecken. Glaube nicht, daß ich meinen Sohn nicht kenne.«


  Es waren zwei geschwungene Felsbrücken, die wie die Reihen einer unglaublich bizarren Galerie sich über einen Kessel schwangen, den Wasser, Steine und Flugsand glattgeschliffen hatten.


  Randall zuckte die Schultern, warf sein Gewehr in den Sand und ging in den Schatten des Felsens. Er hockte sich in einen Winkel, legte den Kopf auf die angezogenen Knie und starrte vor sich hin. Er merkte nicht, daß ein trockenes Schluchzen seinen Körper schüttelte wie Fieber. Dann wischte er den Schweiß von der Stirn und suchte die laughs.


  Er sattelte sie und schnürte die Last fest, saß auf und ritt aus dem Kessel hinaus, über den krummen Pfad bis zu den Brücken. Dort wartete sein Vater. Schweigend und unfähig, ihn anzusehen, ritt Randall näher. Dann streckte sich der schwere Arm des Vaters aus und zog Randall zu sich heran, an den rauhen Stoff des verschwitzten Hemdes. Randall legte seine Wange an die Schulter des Alten. Finger fuhren ihm durchs Haar und rüttelten an seinem Kopf. Randall hörte, wie eine rauhe Stimme sagte:


  »Du Narr – glaubst du, daß dich dein Vater hier wie einen Geächteten über die Oberfläche Tejedors reiten läßt?«


  Es war dies die unbeholfene Zärtlichkeit eines alternden Mannes, der sich Gefühle gestattete. In Randalls Kehle steckte ein dicker Klumpen.


  Die Männer, die abends müde in den Hof einritten und die Zügel den Robots zuwarfen, schwiegen über das Vorgefallene. Sie sagten Anjanet kein einziges Wort. So erfuhr sie niemals, daß ihr Bruder vor seinen Gedanken und Abram geflohen war. Anjanet wartete mit dem Essen. Die schmerzliche Ruhe des vergangenen Tages war dem Eindruck der Gefaßtheit gewichen. Nach dem Essen ging Randall hinter das Haus und löste die Verankerungen der eingehängten Wagen, kletterte in die Kanzel des Lastenschraubers und ließ den Motor anlaufen. Die Stelzen der Tragbeine hoben sich, das Fahrzeug rollte aufs Haus zu und blieb stehen. Zwei Robots schleppten die Liege mit dem Körper Nogueras in die Tiefgefrierkammer.


  Die Maschinen setzten ihre Last ab und verschwanden. Randall blieb mit seinem Opfer allein. Er zog vorsichtig das Tuch von dem Gesicht des toten Piloten. Schweigend blickte Randall die Leiche an, als versuche er, hinter das Rätsel dieses Mannes zu kommen.


  Aus welchen Gründen hatte sich dieser Mann so verhalten? Warum murmelte er stets Nannie, und warum kannte er keine Nadelwaffe? Woher kam er? Und warum, bei Alphards Licht, hatte er kurz vor seinem Tod einen derart intelligenten Eindruck gemacht? Fragen, auf die Randall keine Antwort wußte. Das wächserne Gesicht mit den Spuren geronnenen Blutes schien ihm jede Erklärung schuldig bleiben zu wollen. Leben – Tod -Chaos; Dunkel … Einen Moment lang hatte Randall das Gefühl, als habe er gegen einen nichtmenschlichen Gegner gekämpft und nur durch einen unglaublichen Glücksfall gewonnen. Plötzlich hatte er eine Vision:


  Dunkelgrüne, auseinanderstehende Augen blickten ihn an; Anjanets Augen mit dem jenseitigen, gequälten Blick, mit dem sie ihn angesehen hatte, als er in den Wohnwagen eindrang. Er nickte.


  »Ja«, murmelte er entschlossen. »Vorbei – sehen wir weiter.«


  Die Bürde der peinigenden Gedanken fiel von ihm ab. Er wußte, daß er kein Mörder, sondern ein gerechter Verteidiger der Ehre war. Man würde ihn strafen, nicht töten. Er war Sieger geblieben, auch über sich selbst.


  


  *


  


  Das Licht in der Kuppel veränderte sich, wurde golden; die Farbe der Verteidigung. Gilbert T’Glastonbury sah sich im Gerichtssaal um. Sein Gesicht war beherrscht und zeigte die Arroganz, die ihn bekannt gemacht hatte.


  »Euer Gnaden?« sprach er gegen das Richterpult.


  Renaut sah ihn an und nickte schwer. »Ja?«


  »Die Verteidigung möchte ihr Schlußplädoyer halten.«


  Unheilvolle Stille begann sich auszubreiten, senkte sich über den Saal. Die Linsen der großformatigen Kameras zielten auf den schmalen Schädel mit den scharfen Linien um Mund und Nasenflügel. T’Glastonbury sah jetzt Ritter Beaujeu an. Der Richter lächelte dünn und sagte:


  »Bitte.«


  Es war drei Uhr nachmittags. Nervenanspannung machte sich überall bemerkbar. Als der Verteidiger zu sprechen begann, hörte man nur noch das feine Summen der Kameras hinter dem Glaskäfig.


  »Euer Gnaden, hohes Gericht, meine Zuschauer und Zuhörer!


  In den Zeiten nach der Zweiten Inquisition und der Expansion in den Raum hinaus scheint unserer Welt ein Faktor abhanden gekommen zu sein, der früher mitbestimmend war für alles, was geschah, einschließlich der Gerichtsbarkeit: die humane Einstellung. Das Wort bedeutet »menschlich«. Menschen stehen als Richter und Angeklagte, Kläger und Verteidiger. Der Prozeß ist Sache der Menschen, nicht Sache eines Computers. Versuchen wir also, das Problem von der menschlichen Seite her zu sehen. Ein Raumfahrer ist mit einer primitiven Waffe erschlagen worden. Das wurde zugegeben; mein Mandant hat sich ausführlich über Natur und Anwendung jener Waffe geäußert. Die Tat geschah in Notwehr, auch wenn während des Prozesses das Wort Mord häufig aufgetaucht ist, hauptsächlich in der Berichterstattung. Notwehr deshalb, weil der Raumfahrer im Lauf der Auseinandersetzung das gesamte Magazin einer handelsüblichen Nadelwaffe – Imperiumsnorm, Modell Remington Mark II – auf den Angeklagten abfeuerte. Das zumindest ist ein Grund, für erwiesene Notwehr zu plädieren.«


  Renaut musterte T’Glastonbury scharf. Der Verteidiger machte eine kurze Pause, rührte sich aber nicht und sprach weiter.


  »Zuvor hat, was wir den Aussagen der Zeugin entnehmen dürfen, dieser uns immer rätselhafter werdende Raumfahrer zweiunddreißig Tage lang die Zeugin zu Handlungen gezwungen, die keineswegs positiv menschlich waren. Die Frau litt darunter mehr, als sie sagte. Sie wurde bis an den Rand der Selbstbeherrschung und Selbstachtung getrieben und darüber hinaus. Ersparen wir uns die detaillierte Schilderung jener Vorkommnisse. Die Frau rettete den Piloten aus Todesgefahr, bewahrte ihn vor dem Verhungern und wurde dafür von ihm behandelt, schlimmer als ein Stück Vieh. Wenn dies einer Ihrer vernünftigen, besonnenen Männer ist, Herr Ankläger, dann verzichtet die Gemeinschaft gern darauf, die weniger besonnenen Exemplare kennenzulernen.«


  T’Glastonbury griff bösartig an. Nivard sprang auf und rief:


  »Ich protestiere. Ich habe keineswegs mit meinen Ausführungen die Raumpiloten loben und herausstellen wollen. Ich weiß selbst gut genug, daß dieser Fall noch keineswegs so klar scheint, wie es eigentlich sein sollte.«


  Der Verteidiger konterte hart.


  »Jedenfalls ist es für vernünftig denkende Menschen nur schwer einzusehen, daß jene Männer, die schwere Schiffe am Rand des Wahnsinns durch das Weltall steuern, unbedingt Helden sind, deren Status so delikat ist, daß sie ungestraft Menschen so behandeln dürfen, wie es hier geschah.«


  »Solange wir nicht wissen, Herr Verteidiger«, wich Nivard aus, »was es mit den Piloten für eine Bewandtnis hat, würde ich vorschlagen, diese Betrachtungsart zurückzustellen.«


  T’Glastonbury nickte zufrieden. Er sprach weiter.


  »Der einzige Mensch, von dem sich die Zeugin Hilfe erwartete, war der Angeklagte. Man versuche sich die Gedanken dieses Mannes vorzustellen, als er die Zeugin in der unwürdigen Lage antraf. Es spricht für ihn, daß er den Raumfahrer nicht augenblicklich tötete; viele von uns hätten dies getan.


  Nein! Der Angeklagte verdankt seine Erziehung seinem Vater und den Gesetzen des Imperiums; ein seltener Fall heutzutage, betrachtet man den Verlust der patriarchalischen Position. Er zweifelte damals nicht und zweifelt auch heute nicht am Wert dieser Gesetze. Er handelte, wie er auf Grund dieser Überlegungen glaubte, handeln zu müssen: Er forderte den Raumfahrer. Im ehrlichen Zweikampf, einer weitverbreiteten, geduldeten Sitte auf den Siedlerplaneten, besiegte er den Piloten. Beachten Sie, Euer Gnaden, diese vernünftige faire Einstellung des Angeklagten.«


  Renaut lächelte grimmig.


  »Ich verspreche es Ihnen, T’Glastonbury«, hörte man seine müde Stimme. »Zwar geht Ihre Ansprache hart am Kern der Sache vorbei, aber das können Sie nicht wissen.« Er lächelte wie ein unglaublich altes Reptil. T’Glastonbury nahm den Schlag mit der Miene eines Mannes hin, der überzeugt ist, zuletzt dennoch zu siegen.


  »Beachten Sie ferner, Euer Gnaden«, sagte er, »die gewaltigen Unterschiede!


  Hier ein erfahrener Raumpilot, dessen Erziehung das Imperium ein riesiges Geld gekostet hat. Der Mann ist in der Lage, ein Sternenschiff zu manövrieren, versagt aber in dem Moment, als er eine Frau zu sehen bekommt. Hier eine tödliche Waffe, dort ein durchschnittlicher Hubschrauberpilot, der seine Heimat bis zum Prozeß nie verlassen hat. Er benutzt ein Tier, dessen einzige Bewaffnung aus einem muskulösen Schwanz und einer Knochenschale besteht.


  Ich bin überzeugt, daß das Gericht diese Faktoren nicht außer acht lassen kann. Die Allgemeinheit, vertreten durch die Kamera dort«, er deutete auf die Linsen, »würde sonst aufstehen und verlangen, daß diese Punkte berücksichtigt werden.«


  Renaut fragte vorsichtig: »Die Erpressung, die Sie soeben aussprachen, gehört sicher nicht zu den subtilsten Mitteln der Verteidigungstaktik?«


  »Nein«, schlug T’Glastonbury zurück, »aber in dieser Auseinandersetzung erscheinen mir die Mittel nicht sonderlich fein. Ich versuche nur, meinen Stil anzupassen.«


  Überraschtes Raunen ging durch den Saal, beruhigte sich aber rasch wieder.


  Das goldene Licht unter der Kristallkuppel verdunkelte sich für eine halbe Sekunde, dann flammte es auf und brannte gleichmäßig weiter. Jeder Beobachter wartete gespannt auf den Fortgang der Rede des Verteidigers.


  »Da uns die Piloten als integre Männer geschildert werden – und es gibt keinen Grund, der Psychologischen Abteilung nicht zu glauben –, muß die Verteidigung in diesem Fall annehmen, daß es sich entweder um einen Sonderfall handelt, also einen aus der Art geschlagenen Piloten oder einen, der einen Nervenzusammenbruch gerade hinter sich hatte. Das Imperium läßt zu, daß sich Wahnsinnige unter die harmlose Bevölkerung von Siedlerplaneten mischen und dort Terror hervorrufen.


  Und wenn sich die Siedler wehren, strengt man einen Mordprozeß an. Finden Sie das fair oder gerecht, Euer Gnaden?«


  Renaut schoß dem Verteidiger einen durchbohrenden Blick zu und sagte:


  »Es geht, falls Sie dies meinen, nicht um meine Ansicht über Fairneß oder Unfug. Es geht hier um nichts weniger als um das objektive menschliche Recht des Imperiums. Um die absolute Gerechtigkeit, soweit sie Menschen auszusprechen in der Lage sind. Was Sie oder ich glauben, ist zweitrangig. Nur die Wahrheit zählt. Wie diese Wahrheit aussieht, werde ich mir zu sagen vorbehalten.«


  T’Glastonbury lächelte geschmeichelt. »Wir sind alle auf die Ausführungen sehr gespannt.«


  »Dazu haben Sie allen Grund«, gab Ritter Renaut trocken zurück. Jetzt lächelte er nicht mehr. Stechendes Feuer glomm in den alten Augen. Das silberne Netz über seiner Haut schien kalt zu brennen.


  »Fahren Sie fort!«


  »Ich stelle folgendes fest«, sagte der Verteidiger mit erhobener Stimme, »daß entweder ein krimineller oder ein wahnsinniger Raumfahrer gelandet ist. Notgelandet. Er wird gerettet und gepflegt und tut alles, um den Zorn der Beteiligten herauszufordern. Schließlich wird er, nachdem er Gelegenheit zur Gegenwehr hatte, in Notwehr getötet. Das ist der Fall.


  Anstatt den Angeklagten dafür zu entschädigen, daß er die Gesellschaft vor diesem Ungeheuer bewahrt hat, klagt man ihn des Mordes an – ich wiederhole: des Mordes; nicht des Totschlags in Notwehr. Der ethische Teil wird vergessen, nur um der sogenannten Gerechtigkeit willen. Die Verteidigung fordert: Die Zeugin ist für die erlittenen Mißhandlungen vom Imperium mit einer Summe von einer Million interstellarer Dollar zu entschädigen; die seelischen Mißhandlungen können in keiner Form abgegolten werden. Der Angeklagte ist freizusprechen.


  Beiden Prozeßteilnehmern wird der Bürgertitel nicht abgesprochen; ihrer früheren Rechte und Stellungen gehen sie nicht verlustig. Nach Paragraph Vier der stellaren Anordnungen der Imperiumsbehörde werden sie zu ihrem Heimatplaneten zurückgebracht, in einem Passagiersternenschiff. Ich hoffe, daß sich das Gericht meinen Forderungen anschließt.«


  Der Verteidiger setzte sich und lehnte sich zurück. Im Saal brandeten die Wellen eines kleineren Tumults auf; viele Menschen hatten diese Forderungen erwartet, wenn auch nicht die Auseinandersetzung zwischen Nivard und Renaut, der plötzlich sagte: »Wir haben die Ausführungen der Verteidigung angehört. Abgesehen von unnötigen Schärfen sind wir geneigt, einige Punkte zu akzeptieren. Abweichend vom Verlauf des Prozeßschemas lassen Sie mich etwas ausführen.«


  Er beugte sich vor.


  »Im Verlauf dieser Auseinandersetzungen ist immer wieder ein Gedanke aufgetaucht: Er besagt, daß man seit Jahrzehnten niemals einen Piloten gesehen hat, weder auf Raumhäfen noch in der Allgemeinheit. Das ist nur teilweise richtig. Aber es gibt eine bestimmte Gruppe von Raumpiloten, die in ihren Schiffen bleiben. Sie alle kennen den Begriff Cyborg; ein Ding, das zusammengesetzt ist aus einem menschlichen Hirn und einer komplizierten mechanischen Komponente. Diese Pilotencyborgs sind, davon abweichend, eine Variante dieses Schemas; sie bleiben in ihrem Schiff, weil die Außenwelt für sie ungesund und – wie dieser Prozeß klar schilderte – unter Umständen tödlich sein kann. Die Piloten beherrschen das Schiff, ohne es zu wissen. Sie unterscheiden sich also von normalen Piloten. Sie …«


  Ein anschwellendes Murmeln breitete sich aus. Die Robots schafften Ruhe. Erst dann sah man den erhobenen Arm des Anklägers.


  »Ich bitte Euer Gnaden«, rief Thyerry von Nivard laut, »uns diese Unterschiede klar zu schildern. Wir waren bisher der Meinung, daß nach der Beweisaufnahme und den beiden Plädoyers nur noch das Urteil zu erwarten ist, nicht aber eine Erklärung, die rückwirkend die einzelnen Ermittlungen in Frage stellt.«


  Renaut sah ihn schweigend an, dann blickte er hinunter in den Saal.


  »In wenigen Minuten, in denen sich die Richter zur Beratung zurückziehen werden, wird vor den Augen und Ohren der Öffentlichkeit das Urteil verkündet werden. Ich befürchte, daß die Begründung des Urteils allen Menschen einen Schock versetzt, darum habe ich die Erklärungen abgegeben. Ich hielt es für richtig. Um der Form zu genügen, muß ich jetzt fragen: Hat die Anklage noch etwas zu sagen?«


  Thyerry von Nivard senkte förmlich den Kopf und entgegnete: »Nein. Es bestehen keine Zweifel mehr.«


  »Hat die Verteidigung einen Einwand?«


  Gilbert T’Glastonbury stand auf und antwortete: »Nein. Die Verteidigung wartet auf das gerechte Urteil.«


  Wieder mußte Ritter Renaut gestützt werden, als er den Saal verließ. Es war eine viertelstündige Pause angesetzt worden. Bestanden wirklich keine Zweifel mehr? Es bestanden nur Unklarheiten …


  


  *


  


  Der Morgen versprach einen langen, schönen Tag. Sie waren in Reisekleidung. Robots hoben die vier Koffer auf und gingen hinaus. Das Wimmern des Anlassers erscholl, dann kamen mehrere dunkle Schläge, und das Brausen der rotierenden Flügel blieb. Es war fünf Uhr morgens.


  »Es sind mehr als fünftausend Kilometer bis zur Stadt«, sagte Anjanet und führte Abram zur Tür. Die Roboter, die sich rings um das Haus und darinnen befanden, würden bis zur Rückkehr von Abram und seinen Kindern weiterarbeiten. Sie waren hervorragend programmiert.


  Es war kühl; durch die Laubkronen fiel waagrechtes Sonnenlicht. Vorsichtig kletterte Abram die Leiter hinauf; Anjanet folgte. Abram blieb neben Randall sitzen. Die Frau setzte sich schräg auf den Notsitz hinter dem Piloten. Die Robots verstauten die Koffer in den Gepäckfächern neben dem Seitentank. Der Motor raste hochtourig; der Schrauber stieg hoch, drehte auf der Stelle und schloß los; der entfernten Stadt Tejedor City zu. Fünftausend Kilometer. Zehn Stunden Flug. Randall kontrollierte seine Instrumente; die Strecke, die er zu überfliegen hatte, kannte er sehr genau. Sie verließen den Kreis des Vegetationskessels, kamen durch einen Streifen Hitze, der aus der Wüste hochtaumelte, und flogen dann entlang einer Höhenkette von geringer Ausdehnung. Drei Stunden lang führte sie diese geologische Spur der Stadt entgegen, dann über einen Golf des planetaren Salzwassermeers.


  Die schlanken Sendetürme der Siedlerstadt stachen aus dem Dunst des frühen Nachmittags hervor; verchromte Röhren, für eine kleine Ewigkeit gebaut, aufeinandergetürmt bis zu Höhen von sechshundert und tausend Metern, gehalten von dünnen Stahlseilen und mit roten Lichtern auf den Spitzen. Die Stadt beherbergte siebzigtausend Menschen.


  »Wie lange noch, Randall?« Abram überschrie die Fahrtgeräusche.


  »Rund dreißig Minuten, Vater«, erwiderte Randall.


  Die ersten Gebäude tauchten auf. Man konnte erkennen, daß die Stadt fast kreisrund war. Wuchs sie, dann legte man einen neuen Ring weiter vom Zentrum entfernt an. Die Verbindungsstraßen führten vom Platz des Kapitäns wie Radspeichen weg und endeten in den Wäldern. Hin und wieder ragte ein Hochbau aus dem Gewirr der weißen Bauten. Die Stadt war schön, und sie war voller Leben. Der Schrauber flog hinüber zu dem riesigen Funkmast. Er umkreiste ein flaches Gebäude, das um einen Innenhof erbaut war. In den Kopfhörern des Funkhelms begann eine Stimme zu quäken.


  »Bitte Identifizierungsnummer. Wir rufen anfliegenden Hubschrauber.«


  »Pilot Greenborough. Nummer I/30.194CM.«


  »Danke. Landen Sie am gewohnten Platz. Ende.«


  »Ende.«


  Der Schrauber glitt in einer sanften Kurve nach unten, setzte federnd auf und rollte zu einigen anderen Rieseninsekten aus Stahl. Die Horizontalschraube wurde abgebremst. Abram wandte sich an Anjanet und Randall. »Jetzt beginnt der unangenehme Teil. Versuchen wir, ihn schnell hinter uns zu bringen. Denkt daran: Hinter euch stehe ich, notfalls mit jedem Dollar, der mir gehört.«


  Sie nickten. Dann kletterten sie die Leiter hinunter und standen im Hof der Imperiums-Transportbehörde für planetare Angelegenheiten, unweit der Plaza Capitan.


  »Zuerst zum Raumhafen«, schlug Randall vor. Abram winkte einem Robot, der das große Abzeichen des Hotels auf Brust und Rücken trug.


  »Wir brauchen drei Zimmer; außerdem kannst du das Gepäck hinschaffen.«


  Die lautlose Funkverbindung zwischen der Zentrale im Hotel und dem Robot lief. Die notwendigen Bestellungen wurden durchgegeben, die Zimmernummern ausgesucht. Der Robot sagte:


  »Sie haben Zimmer Acht bis Zehn im Plaza; Ihr Gepäck wird von mir hingeschafft und bleibt in Ihren Zimmern. Ihr Name?«


  »Dreimal Greenborough.«


  »Danke.« Die Maschine nahm die Koffer und entfernte sich. Randall folgte und blieb neben einer Rolltreppe stehen, die in die Tiefe eines hellerleuchteten Schachtes führte. »Wir nehmen das unterirdische Transportsystem«, sagte er im viereckigen Raum mit weißen Wänden, auf denen notwendige Erklärungen befestigt waren. Ein Schild zeigte in die Richtung des Raumhafens. Ein torpedoförmiges, auf Magnetstrahlen federndes Projektil hielt lautlos an, ebenso lautlos öffnete sich eine gekrümmte Tür. Drinnen waren bequeme Sessel mit hellen Überzügen. Die Greenboroughs stiegen ein; die kommunalen Einrichtungen aller Siedlerstädte waren kostenlos für die gesamte Bevölkerung, die sie indirekt durch die eigenen Steuern finanzierte.


  Der silberne Tropfen mit den angedeuteten Tragflächen glitt in ein dunkles Rohr. Das Rohr erhellte sich in dem Moment, als die Spitze des Projektils einen Kontaktstrahl unterbrach. Der Andruck nahm zu, preßte die Menschen gegen die Lehnen und änderte sich dann. Ein leiser Gongschlag ertönte, eine Stimme sagte:


  »Raumhafen – Verwaltung.«


  Sie stiegen aus und gingen hinüber zur Verwaltung. Ein Aufzug brachte sie in die kreisrunde Zentralhalle.


  »Der letzte Akt beginnt«, sagte Anjanet, die bisher geschwiegen hatte; ihre Stimme klang unsicher und belegt. Abram legte ihr die Hand auf den Unterarm.


  Sie gingen nebeneinander auf einen Schalter zu.


  Raumhafen T’City – Technische Abteilung


  Ein Beamter, ein dünner Mann in einem dunkelblauen Imperiumsanzug mit weißen Steppnähten, kam auf sie zu.


  »Ich möchte Ihnen die Lage des seit fünfunddreißig Tagen überfälligen Schiffes zeigen.«


  »Was?« fragte der Mann fassungslos, drehte sich um und sprach in das Tischgerät. Er wartete die Antwort ab, sah Randall ins Gesicht und sagte: »Kommen Sie bitte nach hinten ins Büro.«


  Sie folgten, wurden gebeten, Platz zu nehmen und warteten, bis der Hafenleiter hereinkam. Hinter ihm zog eine Sekretärin die Tür zu. Der Mann blieb vor Abram stehen und schüttelte ihm die Hand.


  »Willkommen, Mister Greenborough senior. Ich hörte, Sie wüßten etwas von unserem überfälligen Schiff. Richtig?«


  Abram nickte grimmig.


  »Vollkommen, Sir. Mein Sohn kann Ihnen das Schiff oder dessen Standort genau zeigen.«


  Er deutete auf Randall, der sich unbehaglich zu fühlen begann. Sonst bewegte er sich hier so sicher wie alle Piloten dieser Stadt. Aber da war dieser Gedanke, daß er jetzt kein Recht mehr dazu habe.


  »Sie, Randall?«


  »Ja. Haben Sie eine Karte?«


  »Hier draußen … kommen Sie.«


  Im angrenzenden Raum füllte die Mercatorprojektion Tejedors eine riesige Wand aus. Zusätzlich war diese Karte so geschaltet, daß sie die entsprechenden Vergrößerungen des Gebiets lieferte. Randall hatte schon unzählige Male vor dieser Karte gesessen und Lagebesprechungen oder Kursbestimmungen mitgemacht. »Ich zeige es Ihnen«, sagte er. Er stellte zuerst die Entfernung fest. Ein Kreis erschien um T’City. Ein zweiter Schirm holte aus dem Flacharchiv die entsprechende Vergrößerung hervor und blieb eingeschaltet. Randall besann sich kurz und deutete dann mit dem Finger auf die Mitte eines Planquadrats.


  »Hier finden Sie das Schiff und die Rettungskugel des Piloten«, erklärte er kurz. Hastig griff der Hafenleiter nach einem Sprechgerät und alarmierte eine Abteilung. In diesem Moment lief die Suchaktion an. Binnen weniger Stunden würden die Jäger dort sein; einer der Männer aus der Suchmannschaft konnte das Sternenschiff mit Hilfe der Notsteuerung in T’City sicher auf dem Raumhafen landen. Die Fracht war wichtig für den Planeten. Der Mann kam zurück und legte Randall kurz die Hand auf die Schulter.


  »Ich danke Ihnen«, sagte er, »wie konnten Sie das Schiff finden, Randall? Wir suchen ununterbrochen und verbissen danach …«


  Sofort antwortete Randall:


  »Es stand nur wenige Kilometer von der Stelle entfernt, an der sich die fliegende Schule meiner Schwester befand. Ich mußte Anjanet mit dem Schrauber abholen. Es gab leider keinerlei Möglichkeiten, die Imperiumsbehörden zu benachrichtigen; nicht einmal die Rettungsnotraketen wurden gesehen. Man sollte die Schulen und sämtliche Farmen mit Funkgeräten ausrüsten.«


  Der Leiter des Raumhafens beugte sich über die schwarze Platte seines Schreibtisches und nickte.


  »Die Geräte sind bereits angefordert worden. Sie befinden sich in der Ladung dieses Schiffes. Sie ist ein bißchen ironisch – diese Feststellung.« Dann fragte er aufgeregt:


  »Aber – was geschah mit dem Raumpiloten? Er ist, wie Sie sagten, mit der Rettungskugel abgesprengt worden. Normalerweise wird er, wenn er selbst nicht aussteigt, mit dem Schiff wieder zurückgeschickt. Wir sahen schon lange hier keinen Piloten mehr auf unserem Hafen – was ist mit ihm? Wissen Sie etwas?«


  Randall spürte die Schweißtropfen auf seiner Stirn. Etwas Eisiges kroch langsam seinen Rücken herunter und wieder hinauf. Er sagte:


  »Ja«, seine Stimme wurde unvermittelt heiser, »ich weiß etwas über den Piloten. Ich weiß alles – ich habe ihn mit einer ssfaira erschlagen.«


  Dalmees, der Raumhafenleiter, lachte irritiert.


  »Sie sind ein gutgelaunter Mann, Mister Greenborough«, sagte er ohne die Spur von Humor, »und die weiblichen Angestellten unserer Behörde sehen Sie gern. Aber dieses Problem ist für uns alles andere als ein Witz. Der Mann kann inzwischen tot sein; wir wissen nichts über die Ausbildung der Raumpiloten oder deren Ausrüstungen … verdurstet, aus der Kugel gekrochen, überfallen, was weiß ich?«


  Randall schluckte. »Dies ist kein Spaß, Mister Dalmees«, sagte er. »Dieser Mann hat meine Schwester überfallen. Er benahm sich sehr merkwürdig. Ich mußte ihn in Notwehr töten.«


  Dalmees sprang auf und starrte Randall ungläubig an. Er war erst seit zehn Jahren auf Tejedor.


  »Mann«, flüsterte er tonlos, »reden Sie irre?«


  Randall schüttelte stumm den Kopf, dann erwiderte er:


  »Nein.«


  »Wissen Sie, was Sie da angestellt haben?«


  »Ja. Ich habe in Notwehr gehandelt und einen Piloten getötet.«


  Dalmees schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er leise. »Sie haben gegen eines der schärfsten Gesetze des Imperiums verstoßen. Ganz gleich, unter welchen Umständen es geschah: Der Pilot eines Imperiumsschiffs ist absolut immun. Dies ist ein Verbrechen, für das es nur eine einzige Strafe gibt.«


  Dalmees schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf, ließ seinen Blick nicht von Randall und stöhnte. Die Sekretärin verließ den Raum auf Zehenspitzen. Das Schweigen war beklemmend.


  »Randall Greenborough«, flüsterte Dalmees schließlich. »Sie sind praktisch ein toter Mann.«


  »Irrtum!«


  Die Stimme dröhnte hinter ihnen und zerriß die Stille. Abram stand aufgerichtet in der offenen Tür zum Nebenraum und stemmte die Arme in die Seiten.


  »Sie irren, Mister Dalmees«, sagte er in seinem Baß, »er ist kein toter Mann. Nicht, solange ich noch lebe und meine Dollars ausgeben kann. Ich werde alles tun, um ihm zu helfen. Und ich werde, wenn es nicht anders zu machen ist, Kapitän Renaut de Beaujeu persönlich an die Gurgel fahren.«


  Dalmees nickte und erwiderte: »Kommen Sie herein, Greenborough, und setzen Sie sich. Das, was hier anläuft, wird lange dauern und nicht einfach sein. Ich freue mich für Ihren Sohn; er hat einen guten Vater.«


  »Das möchte ich meinen«, sagte Abram und schlug Randall auf die Schulter. »Hast du dich gut gehalten, Sohn?«


  »Sie können beruhigt sein, Abram«, sagte Dalmees gedehnt, »der hohe Standard Ihrer Familie wurde nicht unterschritten. Sie wissen, daß ich die Polizei benachrichtigen muß?«


  Abram nickte. »Ich weiß«, sagte er. Randall schwieg dankbar.


  Dalmees druckte eine Taste seines Tischgeräts: »Ich möchte Sergeant Gloeckner in Kürze in meinem Büro sehen – richten Sie es bitte aus!« und ließ die Taste wieder los. Dann legte er die Hände auf die Tischplatte und blickte abwechselnd Abram und Randall an.


  »Warten wir«, sagte er. Zehn Minuten später erschien Gloeckner, ein riesiger Mann, breitschultrig und mit dem charakteristisch dunkelblauen Haar einer Tejedor-Mutation und deren mittelgrünen Augen. Unter der Mütze sah ein gerötetes Gesicht hervor.


  »Dalmees«, fragte er in seiner schleppenden Sprechweise, »was soll ich hier?«


  Dalmees stand auf. Jede seiner Bewegungen wirkte auf einmal hölzern und unbeholfen. Er deutete auf Randall Greenborough. Dann atmete er tief ein und sagte resigniert:


  »Dieser Mann, Sergeant«, er zwang sich gewaltsam zur Ruhe, denn seine Hände zitterten unter der Nervenanspannung, »ist einer unserer zuverlässigsten Hubschrauberpiloten. Ich kann ihm nur das allerbeste Zeugnis ausstellen. Randall berichtete, er habe in Notwehr einen Raumpiloten getötet. Der Rest ist Ihre Sache. Ich würde gern dabeibleiben, um Randall unterstützen zu können. Dies ist kein simpler Mordfall.«


  So langsam, wie er sprach, drehte sich Gloeckner um. Sein Gesicht war schweißüberströmt.


  »Sie?« fragte er gedehnt. Randall nickte. Er kannte die Gefühle des Mannes. Obwohl dem Gesetz und der Administration des Terranischen Imperiums unterworfen und diese freiwillig anerkennend, entwickelte jede Kolonie binnen weniger Jahre ein Gefühl zwischen ihren Angehörigen, das wohl jede Minderheit entwickeln mußte, um sich behaupten zu können, und sei es nur sich selbst gegenüber. Die Kolonisten waren stolz auf sich und ihre Erfolge. Es hieß stets: Die Kolonie und der Rest des Universums. Und nun stand hier ein Mann, der gegen ein Imperiumsgesetz verstoßen hatte. Es genügte nicht, daß er ein Funkgerät gestohlen oder eine Bar demoliert hatte – nein; er mordete, erschlug, tötete. Es war, als habe er direkt die Kolonie angegriffen. Es war die Pflicht des Sergeanten, hier zu handeln, obwohl er jede andere Tätigkeit im Moment vorgezogen hätte.


  »Warum, Randall?« fragte er.


  Abram antwortete anstelle seines Sohnes. Er tat dies mit dem Klang der Autorität und mit dem Bewußtsein eines Mannes, der an das objektive Recht glaubt.


  »Sergeant«, sagte Abram, und seine Hand deutete auf das Abzeichen des Rockes, »Sie brauchen lediglich das Protokoll aufzunehmen, nichts sonst. Mein Sohn erschien hier, um den Standort des Schiffes anzugeben und sagte aus, einen Raumpiloten mit Namen Noguera in Notwehr getötet zu haben.


  Der Rest dieser Sache wird, denke ich, auf Terra stattfinden. Ohne den Rat eines der erfahrensten Anwälte wird mein Sohn außer diesen Fakten kein einziges Wort reden.«


  Krachend schlug die flache Hand des Farmers auf den Tisch. Nervös zuckte Dalmees zusammen. Schweigend musterte der Sergeant den Alten. Dann fragte er höflich:


  »Darf ich Ihren Namen erfahren – vorhin verstand ich ihn nicht genau; Mister Dalmees scheint erregt?«


  »Abram Greenborough!« Die Stimme klang ärgerlich.


  »Oh!« erwiderte Gloeckner, »Farmer Greenborough? Abrams Ranch?«


  »Richtig.«


  Dalmees schaltete sich ein und hob die Hand.


  »Über die technischen Einrichtungen meines Büros können Sie selbstverständlich verfügen, einschließlich meiner Sekretärin, wenn Sie etwas brauchen.«


  Gloeckner nickte. »Danke«, sagte er, »was den letzten Punkt des Vorschlags angeht: Ich bin verheiratet.«


  Abram lächelte kurz und grimmig.


  »Recht so, Gloeckner«, sagte er laut, »nur keine große Szene aufführen.«


  »Ich habe es nicht vor.«


  Gloeckner setzte sich hinter einen Schreibtisch, überlegte und bat dann Dalmees, die Sekretärin hereinzubitten. Das Mädchen kam und setzte sich an die Maschine.


  »Schreiben Sie bitte: Heute erschien im Büro des Raumhafenleiters des Planeten Tejedor, Sonne Alphard im Sternbild der Wasserschlange, der unverheiratete Pilot Randall Greenborough in Begleitung seines Vaters Abram Greenborough, in Tejedor-City unter dem Namen »Mann von Abrams Ranch« bekannt …«


  »… und dessen Tochter Anjanet Greenborough«, dröhnte Abrams Stimme dazwischen, »unverheiratete Lehrerin im Terranischen Pädagogischen Dienst.«


  Das Mädchen sah Gloeckner fragend an; dieser nickte zustimmend. Das Brummen der Maschine verstärkte sich kurz, dann hielt die Sekretärin inne.


  »Er gab zunächst …«


  Es dauerte eine Stunde lang. Die Menschen beschäftigten sich damit, ein sorgfältig abgefaßtes Protokoll anzufertigen. Anjanet wurde geholt, Dalmees ließ Kaffee und Sandwiches servieren; die Szene wurde somit etwas gespenstisch. Es wurde ein Mordfall diskutiert, aber niemand hatte den Eindruck, daß hier ein Mörder unter ihnen saß.


  Dann verließen sie das Büro.


  Abend. Alphard verschwand hinter dem Horizont, als ein ungeheures Donnern über der Stadt die Luft erzittern ließ. Die Männer des Suchtrupps hatten das Sternenschiff gefunden und es hierher gebracht.


  Die CID flog in etwa einem halben Kilometer Höhe über die flachen Bauten T’Citys und stellte sich dann, von den mächtigen Landehilfsscheinwerfern des Raumhafens eingefangen, während des Fluges auf. Aus dem Heck brachen Flammen, dann stand die stählerne Säule senkrecht. Schweigend beobachteten die drei Greenboroughs die Landung. Die Scheinwerfer erloschen. Die Motoren wurden abgeschaltet.


  »Diese Landung – nur einen Monat früher und an der gleichen Stelle …«, murmelte Randall. Er fühlte sich ausgebrannt – jetzt nahmen die Dinge unabänderlich ihren Lauf.


  »Los!« sagte Abram, »gehen wir ins Hotel. Weißt du den Weg, Randall?«


  »Ja, sicher.«


  Sie gingen über den freien Platz mit der Statue des Tejedor, folgten einem breiten Weg, an dessen beiden Seiten sich hellerleuchtete Schaufenster befanden, hinter denen sich Kunden und Verkäufer bewegten. Ein Polizeigleiter raste vorbei. Sie fielen auf. Die grobe Kleidung der Farmer, die Abram trug, mitsamt dem auffälligen Waffengurt und die Pilotenuniform des Jüngeren waren unverwechselbare Merkmale. Hier geht ein Mörder mit seinen Verwandten, schienen die Menschen zu denken, als sie sich umdrehten; warum hat dieser Mann die Tat ausgerechnet hier begangen? Randall schob das Kinn vor und ging weiter. Zweihundert Meter geradeaus, an einem Straßencafé vorbei, um eine Ecke und dann die Arkaden bis zum Hotel. Ruhig wandte Abram sich an die Sekretärin.


  »Mein Name ist Greenborough«, sagte er, und einige Gäste drehten sich nach ihm um. »Ich habe hier drei Zimmer bestellt. Würden Sie mir die Schlüssel geben?«


  Die Sekretärin, schlank und blauhaarig, blickte Abram an. Sie erkannte in seinen Augen, welche Gedanken den Mann erfüllten, und sie vergaß nun das Pflichtlächeln.


  »Bitte«, sagte sie und legte die vier Würfel auf die Platte. »Die Nummern stehen darauf. Der weiße Schlüssel ist für den Aufenthaltsraum. Sollten Sie etwas brauchen, rufen Sie mich, Sir.«


  »Danke, Mädchen«, sagte Abram. Dann erstarrte er plötzlich. Seine Ohren, jahrelang an die feinen Geräusche der planetaren Wildnis gewohnt, hatten etwas gehört. Es waren Bruchteile der Gespräche gewesen, die zwei Männer miteinander führten.


  »Randall … Greenborough … Mörder.«


  Abram winkte Anjanet und sagte: »Geht bitte vor, ich habe etwas zu erledigen.« Damit schob er die Frau von sich weg. Randall und Anjanet traten in den gläsernen Lift und wählten den vierten Stock. Abram legte die rechte Hand nachdrücklich auf den Kolben seiner Waffe. Dann ging er auf die beiden Männer zu. Sie sahen ihn sofort und hörten auf, zu sprechen. Ohne Höflichkeit sagte der Greis:


  »Ich bin Abram Greenborough, einer der Pioniere, die für Rednertalente wie Sie diese Stadt gebaut haben. Ich hörte soeben in Ihrer Unterhaltung drei Worte, die mir nicht gefallen.«


  »Hören Sie, Farmer …«, sagte der Mann, der rechts von ihm stand. Abram zog die Waffe, entsicherte sie und deutete mit dem Lauf auf den Boden.


  »Nein«, sagte er, »ich höre nicht, ich rede. Diese drei Worte höre ich nicht gern. Mein Sohn ist kein Mörder, bevor nicht ein Gericht das bestätigt. Jedenfalls nicht für Sie. Schweigen Sie also, und ziehen Sie sich keine Unannehmlichkeiten zu.«


  »Unannehmlichkeiten?«


  »Ja. Ich fordere Sie sonst wegen Beleidigung. Mich nennt niemand ungestraft ›Farmer‹. Sollte ich in den nächsten Tagen, in denen wir hier wohnen, mehr von Ihnen bemerken, als einen Blick, duellieren wir uns. Sie können den Polizeichef fragen, wie gut ich schieße. Das war’s.«


  Abram drehte sich brüsk um, stampfte zum Lift und fuhr hinauf. Dort oben, an der Tür zum Zimmer Acht, klebte der Magnetwürfel bereits an der Kodeplatte des Schlosses. Abram stieß die Tür auf, schloß sie wieder und fiel dann in einen Sessel. Es klopfte.


  »Ja?«


  Es war der Hotelrobot. »Sir, Ihr Gepäck befindet sich in diesem Schrank. Haben Sie noch bestimmte Wünsche?«


  »Nein«, knurrte Abram, »ich danke. Ich kenne das Plaza gut.«


  »Dann«, erwiderte der Robot höflich, »wünsche ich Ihnen einen in jeder Hinsicht vorzüglichen Aufenthalt. Die Hotelleitung wird …«


  »Raus!« sagte Abram scharf. Der Robot ging. Leise schloß sich die Tür.


  »Ironische Robots«, murmelte Abram und warf seine Jacke über eine Sessellehne, »wer hätte gedacht, daß es schon solche Typen gibt.«


  Aber man ließ ihm keine Ruhe. Zuerst kam der Polizeichef, bat ihn bei einem Glas Alkohol darum, die Stadt nicht zu verlassen und mußte sich Grobheiten sagen lassen. In zwei Tagen sei der Ersatzpilot – ein ausgedienter Mann, der mit seiner Familie ein terranisches Importbüro leitete – startbereit, dann war auch das Schiff entladen und wieder beladen, dann würden die Greenboroughs starten können. Der Chef fragte Abram noch, ob er helfen könne. Abram bat ihn, ihnen einen Wagen zu schicken, wenn es soweit wäre. Es wurde zugesagt, dann drückten sich die Männer die Hände.


  »Komm zurück, mit Randall und Anjanet! Abram! Wende dich an Beaujeu!« sagte der Polizist.


  »Daniel«, sagte Abram, »ich weiß, was ich zu tun habe. Schließlich bin ich nicht nur einfacher Rinderzüchter. Und …«


  »Ja?«


  »… ich bin ungeheuer müde. Anstrengende Tage gehabt.«


  Abram schlief gut und lange, ließ sich und seinen Kindern das Essen auf die Zimmer bringen und ging nur einmal aus, um einen Stapel Bücher zu kaufen.


  Dann kam der Starttag, und mit ihm erschienen einige Polizisten. Sie waren höflich und trugen das Gepäck. Sie warteten auch draußen in dem schweren Luftkissenfahrzeug, das mit zischenden Düsen neben dem Hotel stand, bis Abram die Rechnung gezahlt und dem Mädchen ein hohes Trinkgeld gegeben hatte. Dann stieg Abram ein.


  Die Fahrt dauerte nicht länger als eine halbe Stunde. Dann hatten sie – niemand sprach ein Wort – den Stadtrand erreicht und das Feld des Hafens. Der Wagen fuhr direkt bis zur Rampe, die am Schiff anlag.


  Ein Mediziner stand neben dem Piloten, einem älteren Mann mit verbranntem Gesicht und seltsam blauen Augen.


  »Dort hinein, Herr Greenborough«, bat der Arzt. Sie gingen ins Schiff, das matt erleuchtet war. Eine Wendeltreppe führte zwischen Maschinen steil nach oben und zu einem zylinderförmigen Raum, dessen Wände mit weißgeflocktem Material ausgespritzt waren. In der Mitte des Raumes standen Waben, sternförmig von der Versorgungsanlage ausgehend und mit silbernen Leichtmetalltreppen zu erreichen.


  Zuerst legte sich Anjanet auf die ausgefahrene Bahre, wurde narkotisiert, dann bohrten sich drei Nadeln in ihren Arm. Die Flüssigkeit begann zu pulsieren, die Bahre wurde in die Wabe geschoben und die Kühlung eingeschaltet. Dann preßte ein Mechaniker die Haftschrauben gegen den gläsernen Deckel.


  Randall war der nächste, dann bogen sich die Gurte unter Abrams schwerem Körper. Bevor der Arzt die Maske auf das Gesicht des Alten preßte, sagte er:


  »Mister Greenborough. Wir wünschen, daß alles so geht, wie Sie es sich vorstellen. Sie brauchen keine Sorge zu haben; der Polizeichef hat angeordnet, daß sich zwei seiner Leute um die Farm kümmern.«


  Abram lächelte knapp und sah dabei den schweigsamen Piloten an.


  »Ich komme zurück, keine Bange. Das Vergnügen, die Ranch in Imperiumsbesitz übergehen zu lassen, werde ich niemandem machen. Leben Sie wohl, Doc. Und Sie – werden Sie diesen Flug überstehen?«


  Der Pilot zog überrascht die Brauen hoch.


  »Wie meinen Sie das, Mister?«


  »Als Sie noch so klein waren«, er machte eine Geste mit der Hand, »da flog ich schon mit den Karthographen. Steuern Sie gut, Mann!«


  »Schon gut.« Der Pilot sah zu, wie sich die Maske über Nase und Mund stülpte, sah wie sich die Bahre einschob und hörte dann das Klick des Schalters, mit dem die Kältemaschine aufgeschaltet wurde. Dann ging er, um nach der Steuerung zu sehen. Minuten später erhob sich die CID mit brüllenden Düsen, um Terra anzufliegen. Würde der Pilot wahnsinnig werden, oder spielte er nur das Große Spiel?


  Mit diesem Gedanken schlief Abram ein.


  


  *


  


  Alles war rot: Die Halbkugel des Gerichtssaales veränderte ihre Farbe, als die Richter sich setzten. Die Geräusche des Publikums wurden schwächer; schließlich herrschte eine drängende, erwartungsvolle Stille. Jemand hüstelte nervös. Die Kameralinsen richteten sich auf den Kopf des Kapitäns Ritter Renaut de Beaujeu. Regungslos saß der Mann da. Nur der Blick seiner alten Augen glitt unruhig umher. Es schien, als warte er auf etwas. Das düstere Rot entsprach der Stimmung im Saal. Verteidiger und Ankläger sahen sich unruhig an, dann zuckte T’Glastonbury die Schultern und lehnte sich zurück. Nur seine Hand auf dem kalten Granit verriet die Anspannung; sie zitterte. Irgendwo raschelten Papiere. Einer der Robots trat vor und sagte laut:


  »Das Gericht verkündet den Urteilsspruch.«


  Ritter Renaut, alt, faltig und von den Ringen des Lepranetzes bedeckt, sagte:


  »Ich bitte, Miß Greenborough und den Angeklagten hereinzubringen. Der Vater der jungen Menschen möchte sich bitte nach vorn bemühen und im dritten Sessel Platz nehmen.«


  Die Türen öffneten sich, Zeugin und Angeklagter erschienen und setzten sich. Ein breitgebauter, alter Mann kam langsam aus dem Auditorium nach vorn. Einer der Robots bemerkte den schweren Schritt, ging auf Abram zu und führte ihn zu seinem Platz. Wieder herrschte Stille. Nur die Kamera bewegte sich. Renaut sprach leise und deutlich:


  »Dieses oberste terranische Gericht hat gegen den Angeklagten, Randall Greenborough, zu verhandeln. Die Anklage lautete auf Mord an einem Raumpiloten, Beschädigung und Vernichtung von Imperiumseigentum, Verkehrsgefährdung, mutwilliges Unterbrechen der Sternenschiffahrt und anderes. Im Lauf des Verfahrens wurde darauf erkannt, daß es sich bei dem Delikt um Totschlag in Notwehr handelte, obwohl nach wie vor starker Verdacht auf Mord besteht. Jedoch sind sich Verteidigung und Anklage darüber klar, daß dieser Fall ein Präzedenzfall ist und eine außergewöhnlichgründliche Behandlung erfordert.«


  T’Glastonbury blickte Renaut an, wußte aber nicht, wie die Rede des Vorsitzenden enden würde. Der Ritter hustete schwer, faßte an seine Brust und zögerte, dann fuhr er fort:


  »Das Urteil ist gefällt worden. Ehe ich es verkünde, muß ich als Vertreter des Imperiums eine Erklärung abgeben.


  Diese Erklärung wird lange dauern und inhaltsreich sein, darum bitte ich um die gebührende Aufmerksamkeit. Lassen Sie mich ausholen.


  Seit den ersten Tagen des Sternenfluges kämpft der Homo sapiens gegen das All. Das All will ihn nicht, stößt ihn ab und vernichtet ihn schließlich. Der Raumpilot, der unentwegt durch den leeren Raum steuert, muß gezwungenermaßen sehr oft die Sterne ansehen. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie dies an den Nerven zerrt. In den ersten Tagen der Sternenfliegerei – in denen ich flog – war es noch nicht klar zu erkennen. Seit über zweihundert Jahren erforschen wir den Raum; die Verluste an Männern und Schiffen waren sehr hoch. Erst seit einem Jahrhundert wissen wir genau, wo die Ursachen dieser Verluste liegen. Ich bitte, den Ausdruck »in den ersten Tagen« auch auf das erste Drittel des zweiten Jahrhunderts anwenden zu wollen, denn erst seit rund fünfzig Jahren sind die Verlustquoten geringer geworden.


  Man hielt die Massenverluste für die Folgen der Pioniertaten. Damals wie heute hatten die Verluste die gleichen Gründe. Wir kennen sie.


  Die Piloten werden nach einigen Jahren wahnsinnig. Die Krise bricht plötzlich und ohne jede Vorwarnung aus. Die Piloten vernichten das Schiff. Die Einschränkungen:


  Alles ging jahrelang gut. Die Männer werden gesucht, ausgesiebt, einer harten Schulung unterworfen. Sie fliegen zuerst im Systemdienst, und nichts passiert. Dann fliegen sie Frachtschiffe im Stellardienst – auch hier bleibt alles in Ordnung. Bis eines Tages, oft erst nach zehn oder mehr Jahren, die Krise ausbricht. Die Schiffe CATALUÑA und FLASH GORDON waren die bisher letzten Totalverluste.«


  Hinten im Saal erhob sich eine Hand. Renaut deutete matt auf einen Mann, der aufgestanden war, und sagte: »Bitte!«


  »Ich vertrete die terranische Presse, Euer Gnaden. Darf ich eine Frage stellen?«


  »Ausnahmsweise – ja.«


  »Das ist also schon seit rund einhundert Jahren bekannt, und wie ich annehmen möchte, gründlich erforscht worden. Ist das richtig?«


  »Ja«, erwiderte Renaut trocken.


  »Die gesamte Menschheit und die Menschen auf den verschiedenen Kolonien wären in Panik ausgebrochen. Die Sternenschiffahrt ist die einzige Möglichkeit, Handel zu treiben und Kontakte aufrechtzuerhalten. Wir dürften sie nicht abreißen lassen. Kein einziger Kolonist hätte sich gemeldet, kein Pilot wäre freiwillig in unser Korps eingetreten. Es wäre das Chaos gewesen. Wir schwiegen und versuchten alles, die Zustände zu ändern. Das ist es.«


  Der Pressevertreter setzte sich und schwieg bestürzt.


  Wieder peinigte ein Hustenanfall den alten Richter. Schon seit dem Prozeßbeginn schwebte das Schwert über ihm, und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann es fallen würde; Renaut war todkrank. Nur der eherne Wille eines Raummannes hielt ihn aufrecht.


  »Wir versuchten es nacheinander mit Verbesserungen oder Änderungen: Wir statteten die Schiffe mit einem reichhaltigen Unterhaltungsprogramm in vier Kommunikationsarten aus – Hören, Sehen, Fühlen und enzephalitischer Punktreizung. Vergeblich. Der Anblick der Sterne war stärker.


  Wir gaben den Piloten außergewöhnlich schöne Mädchen mit, die Kabine, Steuerung und den Rest mit den Männern teilten: Vergeblich. Stets dann, wenn sich das Schiff aus dem Pararaum schwang und die Sterne erschienen, wurde alles andere sekundär. Wir ersetzten die Steuerung durch einen Robot.


  Er brachte das Schiff nach vier Korrekturen in Sonnennähe, erkannte die Gefahr, vermochte nicht, einen mathematisch unlogischen – aber einzigartig wirkungsvollen – Kurs anzusetzen und verbrannte mit dem Schiff.


  Wir ergänzten die Mannschaft, indem wir einen vollwertigen Kopiloten ins Schiff brachten, der sich mit dem Piloten unterhalten konnte. Die zwei Männer brachten sich schließlich gegenseitig um. Alles war sinnlos.


  Der alte Zustand blieb. Normale Piloten steuerten als eine Art lebende Bombe die Schiffe so lange, bis die Männer eines Tages wahnsinnig wurden. Oftmals geschah dies zu einer Zeit, als die Steuerung nicht voll aktiviert war – ein Rettungsschiff holte das Schiff heraus und brachte einen neuen Piloten an Bord. Meist jedoch war der geistige Tod des Piloten auch das Ende des Schiffes. Und so ging es weiter. Wir zitterten bei jedem der dreitausend jährlichen Starts. Mit Recht, denn wir verloren innerhalb weniger Jahre auf diese Weise über dreißig Schiffe. Insgesamt betrug die Ausfallquote sechsunddreißig Prozent aller jemals gebauten terranischen Sternenschiffe. Bis zu einem Tag. An diesem Tag setzten wir die Idioten ein.«


  Ein verblüfftes Murmeln erhob sich im Auditorium, aber alles blieb im Rahmen; die Robots brauchten nicht einzugreifen. T’Glastonbury sah mehr als erstaunt vom Richter zum Ankläger. Dieser gab seinen Blick ebenso erstaunt zurück.


  »Diese Idioten waren und sind unsere einzige, letzte und beste Waffe gegen das Weltall. Das psychologische Korps ging etwa folgenden Gedanken nach: Wenn ein normaler Mensch angesichts der Erhabenheit der Sterne wahnsinnig wird, dann könnte es sein, daß ein Debiler oder Schwachsinniger durch eben diesen Anblick normal wird.


  Wir sammelten in neun Stationen – den Hügeln der zerbrochenen Seelen, wie sie der Volksmund nennt – die körperlich intakten, nicht mißgebildeten Schwachsinnigen. Unter dem Vorwand einer sozialen Großtat begannen wir, sie zu schulen und aufzuziehen.


  Zunächst galt es, körperliche und, bis zu einem niedrigen Grad, seelische Verwahrlosung zu bannen. Dies gelingt in sämtlichen Fällen.


  Dann erfolgt ein Training, das sich bis zu einer Dauer von zwanzig oder vierundzwanzig Jahren erstrecken kann. Diese Männer – sehr selten sind auch Mädchen darunter – sind nach dieser Zeit das Optimum. Sie sind hochkonditioniert. Betriebsintern sind sportliche Höchstleistungen beobachtet worden, die jeden Rekord in Zweifel stellen würden, trüge man sie auf öffentlichen Bahnen aus. Diese zukünftigen Piloten verfügen über einen anwendbaren Wortschatz von fünfhundert bis siebenhundert Wörtern, übertreffen somit die Leistungen gewisser Schriftsteller um etwa zehn Wörter im Durchschnitt; entsprechende Analysen sind bei mir einzusehen.


  Nach diesem Training können die Piloten lesen, schreiben, sprechen; dies alles nur bis zu einem gewissen Schwierigkeitsgrad. Auch halten wir Angehörige des anderen Geschlechts fern; Robots mit Muttermerkmalen sorgen für die armen Wesen. Der Schock des geschlechtlichen Erwachens würde unseren Erfolg in Frage stellen und die Schiffahrt gefährden, unmöglich machen. Dieses Jahr verfügen die neun Stationen, die sich auf der ganzen Erde befinden, über rund vierhundert Piloten. Die Piloten sind geschult für etwas, das sie das ›Große Spiel‹ nennen. Sie kennen diesen Ausdruck nicht?


  Das Spiel ist nichts anderes als ein Sternenflug, eingeteilt in rund fünfundzwanzig Phasen, wie ein schachähnliches Spiel. Ein hochkomplizierter Computer, deren Pseudoglieder und Einrichtungen auch den Piloten bedienen, spielt mit dem Piloten dieses Spiel. Es beginnt mit dem Start auf Terra oder einer Kolonialwelt und geht über die einzelnen Sprünge in und aus dem Hyperraum bis zur Landung auf einer Kolonie oder wieder auf Terra. Hierbei übernimmt die Maschine alles, was eine Maschine übernehmen kann, und das ist viel. Etwas kann sie sicher nicht. Dafür brauchen wir einen Menschen. Unlogische, afunktionelle oder manipulierte Entscheidungen zu treffen. Eine Maschine verarbeitet mehr oder minder exakte Informationen zu maximalen Handlungen. Was aber ist, wenn diese Handlung nicht maximal sein darf? Die Maschine versagt.«


  »Eine Frage, Euer Gnaden!« warf Thyerry von Nivara ein, Ankläger des Imperiums. Auch er kannte dies alles nicht.


  »Bitte?«


  »Sie sprachen soeben von Handlungen oder Entscheidungen. Ist denn einer der Idioten in der Lage, eine richtige Entscheidung zu fällen? Er besitzt doch nur den Bruchteil desjenigen Wissens, über das einer der ruhigen, ausgeglichenen Piloten verfügt? Man könnte, so glaube ich, auch einen dressierten Affen in ein Schiff setzen …?«


  Ritter Renaut lächelte und seufzte dann.


  »Wir versuchten es, Thyerry, wir versuchten auch dies. Außerdem versuchten wir es mit Kindern jeder Altersstufe, mit Delphinen in Spezialtanks, mit Spiegeln und Filtern und mit halbbewußtlosen Piloten, mit solchen, die man künstlich unter Alkohol gesetzt hatte und noch endlos vielen anderen Tricks auch, die aufzuzählen ich mir und Ihnen ersparen möchte.«


  »Und – umsonst?« fragte der Ankläger.


  »Selbstverständlich umsonst«, erwiderte der Richter. »Wir sahen schon nach wenigen Versuchen, daß auch der hoffnungsloseste Schwachsinnige etwas besitzt, was keine Maschine je entwickeln kann. Ein Hirn, das so tief überschattet, verschüttet, verklemmt und zurückgezogen liegt, daß jeder Weg zu seinen Zellen über das Unterbewußte führt.


  Und somit konnte jeder Debile, der als Pilot in einem Sternenschiff saß, ohne jede Hemmung im richtigen Moment die richtige Entscheidung treffen. Jede Entscheidung, die bisher in diesen Situationen getroffen wurde, war richtig. Nur einmal kam ein Schiff infolge eines Materialfehlers vom Kurs ab und sank nicht entlang dem Peilstrahl auf den Raumhafen, sondern siebentausend Kilometer davon entfernt. Dies geschah auf Tejedor, und es führt uns nun wieder zurück zu unserem Prozeß.«


  T’Glastonbury stand auf und sagte steif, nicht ohne Triumph in der Stimme: »Es wird, so vermute ich, jeden Terraner recht eigenartig berühren, wenn er hiermit erfährt, daß die Sternenschiffahrt von der Existenz von Schwachsinnigen abhängig ist.«


  Renaut rang sich ein Lächeln ab.


  »Mit bemerkenswertem Scharfsinn hat der Herr Verteidiger soeben der Menschheit gesagt, aus welchem Grund die Imperiumsbehörden so lange schwiegen. Warum auch so selten einer dieser Piloten das Schiff verließ. Geschah dieses, dann nur auf Terra, nie auf einer Kolonie. Wir mußten diese beiden Faktoren voreinander verbergen: den Piloten vor der Welt, die er niemals verstehen würde. Die Welt vor Schwachsinnigen, die als hochqualifizierte Piloten galten.


  Die Enttäuschung wäre riesengroß geworden. Ich bin noch nicht zu Ende.«


  Ritter Renaut sank in sich zusammen, griff zitternd nach dem Glas mit dem goldgelben Inhalt; man hatte das Opiat eingefärbt, um es für die Linsen der Kamera nicht purpurn erscheinen zu lassen. Dann, ganz langsam, kehrten Leben und Farbe in Renaut zurück. Er sprach weiter.


  »Es funktionierte alles sehr zufriedenstellend. Die Sternenschiffahrt verlor in den letzten sechzig Jahren nur ein einziges Schiff. Ein Werftunfall. Allerdings zeichnete sich ein teilweise erhoffter, aber niemals mit Sicherheit erwarteter Nebeneffekt ab: Die Debilen schnappten über!


  Verzeihen Sie den trivialen Ausdruck; indes – sie taten dies wirklich. Sie flogen zehn Jahre durch den Kosmos, erblickten auf jeder Fahrt Dutzende Male Dinge, deren Bedeutung sie nicht erkannten, die sie aber beeinflußten. Zuerst drohte ihr Kopf zu zerspringen; die Schmerzen wurden von Mal zu Mal stärker. Und schließlich zerbrach die Schale, die das wahre Hirn, das offene Bewußtsein isoliert hatte … Die Männer wurden normal. Schlagartig. Eine Symptomsicherheitsschaltung schloß die Steuerung ab. Es wurde unmöglich, einen Meiler hochzufahren oder auch nur ein Instrument zu schalten. Die Piloten erwachten. Sie hatten einen Wortschatz und konnten die Botschaft lesen, ein Band mit Variationsmöglichkeiten hören. Sie hatten das Hirn eines dümmlichen Zehnjährigen – meistens. Und wenn sie dann nach Terra zurückkehrten, waren sie mit Hilfe von Speziallexika wesentlich klüger als ein Zwanzigjähriger. Bildungshunger war in ihnen. Eine Spezialschulung tat innerhalb eines Jahres den Rest. Die Namen wurden verändert, die Akten über Herkunft bis auf eine winzige Geheimnotiz verbrannt – der Mann bekam eine neue Identität.«


  Ein einziges, langanhaltendes Stöhnen ging durch die Zuhörerschaft. Diese Botschaft war erregend. Sie stellte alles, auch den Gegenstand des Verfahrens, in den Schatten. Mit ersterbender Stimme fuhr Renaut in seinen Ausführungen fort und übertönte den Lärm. Bald herrschte wieder atemloses Warten auf neue Eröffnungen.


  »Fast sämtliche Piloten, die heute Sternenschiffe fliegen, sind ehemalige verwahrloste Kinder gewesen. Zigeuner, Russen, Unterfranken, Eskimos … einfach alles. Auch einige Neue sind darunter … Sie werden nach dem gleichen Schema behandelt. Einer von ihnen war der Pilot Alvaro Noguera, ein Spanier aus der Station ›la colina de las almas desemparadas‹ – ›dem Hügel der zerbrochenen Seelen‹ bei einer spanischen Hafenstadt. Er landete siebentausend Kilometer vom Raumhafen Capitan Tejedors entfernt mit seinem Schiff, der CID. Dort befreite die Katastrophenkugel sich und den Piloten; sie sprengte sich aus dem Schiff und landete in der Wüste.


  Ein Schüler von Miß Anjanet Greenborough fand die Kugel, öffnete sie. Die Zeugin hat verantwortungsbewußt gehandelt, trotz der Aufschrift mit vielen Verboten auf der Kugelschleuse. Sie nahm den Piloten, der voller Schlafmittel war, zu sich. Als Noguera erwachte, begann er eine völlig neue Umgebung zu sehen, verstand sie nicht und sprang mit seinen wenigen Gedanken zurück in seine Kindheit, zitierte Verse aus einer uralten terranischen Gedichtsammlung, der Edda. Wegen der besonderen Reimform wird dieses Werk als Sprachschulung benützt, als Artikulationshilfe. Meist kennt der Debile nur wenige Worte wirklich; der Rest ist automatenhaftes Nachplappern. Die Robots, die damals die Debilen betreuten, hießen allgemein »Nannies«. Der Pilot, aus seiner mechanischen Kugelwelt gerissen, verwechselte die Zeugin mit dem Robot. Gleichzeitig erwachte sein Geschlechtstrieb. Wie unsere Psychologen wissen, mit ausgesprochen naturhafter Wildheit, wie ein Vulkan. Dreißig Tage litt die Zeugin unter diesem grotesken Mißverständnis. Sie verwechselten sich gegenseitig, der Raumfahrer und die Zeugin.


  Sie hielt ihn für einen Mann, der unter einem Schock stand, und er sie für eine Nannie, die nur für die Sorge und den Trost gebaut war. Das war Nogueras tödlicher Irrtum.


  Bei seinen Spielen – einer Mischung zwischen der Schulung und dem Training damals und dem Großen Spiel mit der Elektronik des Schiffes – brachte er die Frau mehrere Male in Lebensgefahr, brachte sie über jene Schwelle, die ein Mensch gemeinhin als Selbstachtung bezeichnet. Sie war wehrlos, denn Piloten haben Bärenkräfte. So dauerte dieses Martyrium fast einen ganzen Monat lang.


  Das Urteil lautet in diesem Punkt: Selbstverständlich unschuldig in allen Punkten. Das Imperium wird eine Entschädigung zahlen, deren Höhe die Zeugin mit mir besprechen wird. Das Imperium sorgt für Rückbringung in die Heimat von Miß Greenborough, nach Capitan Tejedor, dem Planeten der Sonne Alphard im Sternbild der Wasserschlange.«


  Schweigen. Wieder griff der Todkranke nach dem Glas und leerte es. Wie hypnotisiert beobachtete ihn das Auditorium. Düster glühten die rotleuchtenden Prismen des Kristallpalasts. Atembeklemmende Stille lag über der Szene.


  »Und dann kam Randall Greenborough, der Angeklagte dieses Prozesses. Er ist der Bruder der Zeugin. Er entdeckte die beiden Menschen in einer verwirrenden Situation. Auch Randall verwechselte den Debilen mit einem normalen Raumschiffer. Er schlug ihn nieder, befreite die Frau und wurde dann wieder angegriffen. Er gab dem Piloten seinen Nadelwerfer und wartete den ersten Schuß ab. Noguera muß der absoluten Wahrheit näher als je gewesen sein. Er schoß, verwundete Randall. Der Hubschrauberpilot schleuderte eine ssfaira nach dem Raummann und zerschmetterte dessen Schädel mit dem Tier.


  Nach Zwischenlandung auf der Ranch von Abram Greenborough, flog Randall nach T’City. Dort stellte er sich den Behörden.


  Sein Vater, vor langer Zeit Erster Offizier an Bord eines meiner Schiffe, mobilisierte seine Finanzen und übergab Herrn T’Glastonbury die Verteidigung. Er hätte sich, gemessen an den Erfolgen, dieses Geld sparen können.«


  Überraschtes Murmeln. Der Verteidiger sprang auf; Renaut winkte ihn zurück.


  »In einem normalen Mordprozeß hätte der Verteidiger auch die letzte Chance des Angeklagten verdorben. Dies ist kein normales Verfahren. Das Urteil lautet in diesem Punkt: Freispruch infolge erwiesener Notwehr.«


  »Aber«, schrie der Ritter in den tosenden, chaotischen Lärm hinein und bewirkte durch eine flüchtige Handbewegung, daß der Saal verstummte, »… aber ich mache Randall hiermit die Auflage, freiwillig entweder auf Tejedor eine Schule für Debile aufzubauen – das nötige Wissen ist ihm hier auf Terra zu vermitteln, oder in den psychologischen Dienst des Imperiums einzutreten. Sie haben die Wahl, Randall. Wählen Sie schnell – ich habe nicht mehr lange Zeit.«


  Randall stand auf.


  »Euer Gnaden«, sagte er, und man hörte ihm die wilde Freude über das Urteil an, »ich möchte auf Tejedor bleiben. Darf ich zuerst nach dorthin zurückfliegen und meine Angelegenheiten ordnen und die Koffer packen?«


  »Selbstverständlich. Sie melden sich in Keytown, Australien, bei Juan w. Corte. Einverstanden?«


  Randall nickte stumm.


  »Die Zeit drängt«, sagte Ritter Renaut leise. Über sein Gesicht strömte ununterbrochen der Schweiß und verklebte die Augen. Renaut zwinkerte und sagte:


  »Ich danke Abram Greenborough für die Dienste, die er mir und seinen Kindern geleistet hat. Es ehrt einen alten Mann, von einem ebenso alten Mann mit dem Tode bedroht zu werden, falls keine Freisprüche erfolgen. Ich betone – hier für Presse, Gerüchte, Fernsehen –, daß diese Drohung eine dumme Bemerkung zweier Freunde ist, die sich nach vielen Jahren wiedertrafen. Ich habe das Bedürfnis, Abram die Hand zu schütteln. Noch etwas, ehe alles zu Ende ist: Sämtliche Kosten, die der Familie Greenborough entstanden sind, werden vom Imperium zurückerstattet. Die Familie wird kostenfrei zurückgeflogen, ebenso Randall wieder nach Terra. Seine Ausbildung finanziert das Imperium. Das Imperium hat, durch meine Schilderungen, seiner Informationspflicht voll genügt; weitere Auskünfte dürfen nicht mehr erteilt werden. Ich schließe das Verfahren ab. Einspruch oder Berufung ist unmöglich. Ich danke Ihnen allen.«


  Mühsam stemmte sich Renaut aus dem tiefen Sessel. Das leere Glas fiel um, rollte über die Granitbarriere und zerschellte auf dem Boden. Die Robots rührten sich nicht. Beharrlich ging Ritter Renaut um den Richtertisch herum, trat vorsichtig auf Abram zu, der aufgestanden war, seine Tochter im Arm hielt und die andere Hand auf der Schulter Randalls ruhen ließ. Randall war bleich wie ein Laken. Abram löste die Arme, ging Renaut entgegen und streckte die Hand aus. Als sich die beiden Hände berührten, ging ein kurzes, wildes Zucken durch den Körper des Obersten Richters, er lächelte und brach in die Knie. Abram beugte sich mit überraschender Schnelligkeit vor und fing den Kapitän auf. Hinter ihm sprangen die Menschen des Auditoriums auf und blieben gebannt stehen. Mühsam hob Abram seinen Freund hoch. Die Robots waren schon bei ihm. Abram schüttelte den Kopf, als Renaut die Augen öffnete, ihn schweigend ansah und dann fragte, stockend und fast unhörbar:


  »Kein Schatten … auf meinem Grab, Abram?«


  Abram schüttelte den Kopf und erwiderte halblaut:


  »Nein, Kapitän, kein Schatten auf deinem Grab.«


  »Das ist – gut.«


  Dann starb Ritter Kapitän Renaut de Beaujeu. Der leere Ärmel seiner Uniformjacke baumelte schlaff herab, als Abram sich in Bewegung setzte und den Körper über die freie Fläche trug, vorbei an dem Spalier erstaunter, regungsloser Menschen, hinaus zu der breiten Tür. Als Abram seinen Weg zu zwei Dritteln vollendet hatte, wechselte das rote Licht in grelles Weiß. Der Kristalldom zu Den Haag lag in leuchtender Helligkeit. Die Insektenaugen der Farbkamera übertrugen jede Einzelheit auf Millionen von Empfängern in aller Welt. Alle Menschen wußten, was über ein halbes Jahrhundert verborgen geblieben war. Das Imperium hatte einen großartigen Sieg errungen. Sieg? Es hatte, nur weil Renaut das natürliche Gesetz des Menschen den Buchstaben vorgezogen hatte, sich selbst übertroffen und einen neuen Standard in der menschlichen Gerechtigkeit gesetzt. Jeder Nachfolger auf diesem Stuhl dort, der lange leerstehen würde, hatte es unsagbar schwer.


  Während T’Glastonbury seine Unterlagen wegräumte und unauffällig den Saal verließ, blieb Thyerry von Nivard stehen und sah zu. Er lächelte nicht einmal; die Szene war nicht dazu angetan. Langsam leerte sich der Saal. Überall bildeten sich diskutierende Gruppen. Die Kamera schwenkte herum, sie hielt die Geschwister im Bild fest, den reglosen Ankläger und die Tür, die sich hinter Abram geschlossen hatte. Dann verharrten die spiegelnden Linsen auf dem leeren Stuhl hinter der Richterbarriere. Ein Robot löste sich aus der Starre, ging an Anjanet und Randall vorbei zum Ausgang. Der schwere Metallfuß trat auf die Scherben des Glases. Es klirrte und gab ein knirschendes Geräusch.


  Es schmerzte in Anjanets Ohren.


  


  *


  


  Mörderische Stille herrschte. Sie wurde in unbestimmten Abständen unterbrochen. Relais knackten, Schalter wurden umgelegt, und das entfernte Rattern eines Datengeräts prallte wie Pfeile gegen die angespannten Sinne. Eine Hand kam aus der Dunkelheit, verharrte einen Augenblick lang im matten Licht der Instrumente und drehte dann einen Schalter herum.


  Klick.


  Leben kam in zwei kreisrunde Skalen. Lichtpunkte rotierten entlang der Einteilung und kamen zur Ruhe, als sie sich mit andersfarbigen Dreiecken deckten. Zwischen den augenförmigen Skalen sank ein breiter, roter Strich nach unten, und das ovale Loch unterhalb der Senkrechten öffnete sich und sagte:


  »Gut, Wladij!« Ein warmer Ton lag in der Stimme.


  »Fein«, sagte Wladij.


  Das Große Spiel ging weiter. Bisher waren vier Schlafensperioden vergangen; zweiunddreißig Intervalle aus Schlafen, Essen, Trinken und Spiel. Wieder raste ein stählerner Sarg durch das All, bewegte sich überlichtschnell zwischen kaltstarrenden Punkten diamantener Sterne, schoß durch diffuse Gasnebel und jagte dem Ziel entgegen.


  Zeit: 23. Juni 2236 T. N.Z.


  Ort: im ersten Viertel einer Linie, die sich von Terra fort spannte und bei einer mächtigen Sonne endete.


  Namen: Wladij Ambarzumow und das »Gesicht«.


  »Nicht hatten sie Seele, nicht hatten sie Sinn, nicht Lebenswärme …«


  Diese Worte, gesprochen im harten und unbeholfenen Stil des gedrungenen Piloten, hallten für den Bruchteil einer Sekunde in der Kugel nach. Sie entstammten einer fernen Zeit … Damals war Wladij noch zwischen mütterlichen Robots über die Wiesen Alma Atas gerannt. Der Pilot saß angespannt in seinem schweren Spezialsessel. Seit dem Beginn des neuen Spiels hatte er starke Schmerzen im Kopf.


  »… noch lichte Farbe, Seele gab Odin, Sinn gab Hönir…«


  »Sechs!« sagte das Gesicht.


  »Ich habe Schmerzen im Kopf«, erwiderte Wladij.


  »Zuerst Sechs, dann werde ich mich darum kümmern, Wladij!« versprach der Mund des Gesichts mit Wärme in den Worten. Ambarzumow nickte zufrieden und beugte sich vor. Er drehte einen seiner Hand angepaßten Schalter herum, bis sich Dreiecke auf einer runden Leuchtscheibe mit den Spitzen gegenüberstanden. Augenblicklich fiel das Schiff aus dem Pararaum.


  Bohrende Schmerzen! Wladij krümmte sich zusammen, griff mit beiden Händen an den Kopf und begann die Schläfen zu massieren. Es geschah mit harten, abgehackten Bewegungen.


  »Wladij? Nimm dich zusammen und sieh die Punkte an!«


  »Will nicht!«


  »Sonst geht das Spiel nicht weiter. Ich lasse dich nicht einschlafen!« drohte die Stimme, immer noch voll deutlichen Wohlwollens.


  »Gut – aber nicht lange.«


  Das große Fenster, halbkugelig im oberen Teil der Steuerkabine angeordnet, wurde transparent. Die Punkte stachen wie Millionen feiner Nadeln in das Bewußtsein des Piloten. Er duckte sich, um dem Ansturm fremder Impulse zu entgehen. Sofort riß ihn die Stimme aus seiner Haltung.


  »Sieh die Punkte an, Wladij! Es gehört zu den Regeln des Spiels!«


  Er hörte den Befehl, aus dem jetzt unverhohlene Drohung sprach. Wieder blickte er nach den Punkten. Sie standen in Gruppen zusammen. Nur fehlten die Verbindungslinien, die er mit seinen Gedanken und einigen Drehknöpfen zu schaffen hatte. Hinter den nadelfeinen Punkten drehten sich Schleier, wanden sich zu Konturen zusammen, verloren sich im Hintergrund. Der Schmerz unter seiner Hirnschale verstärkte sich.


  Irgendein Ding zog und zerrte an seinen Bewußtseinsfäden und ließ nicht nach. Mühsam genug war es gewesen, dem Mann das mitzugeben, was er bis heute besaß. Eine Saite begann zu ertönen. Klick!


  Noch immer starrte der Pilot bewegungslos in die Millionen von Lichtaugen, die ihn drohend, kalt und unbeweglich umstanden, als wäre da ein ungeheurer Spiegel, in dem sich der Funkenregen seiner Gedanken zeigte. Ein gepreßtes Stöhnen kam aus der Kehle Wladijs. Dann begann er zu wimmern.


  Gnadenlos strahlten ihn die Sterne an. Eine Kettenreaktion entfesselter Wünsche, Gedanken, Hoffnungen und Empfindungen lief an: Haß, Furcht und Liebe wurden eins … die Punkte glühten … das Hirn schien sich zu verändern, schien überzukochen, schien platzen zu wollen. Ambarzumow schrie gellend auf und begann zu zucken.


  Wahnsinn! Die Kabine glich einem Inferno. Nacheinander verstummten akustische Signale, schalteten sich Skalen und Anzeigen ab, erloschen Kontrollampen. Endlich herrschte völlige Ruhe in der Kabine, durchbrochen nur von dem hilflosen Wimmern des Piloten. Er lag angeschnallt in seiner Konturliege; es hatten sich breite Kunststoffbänder um Handgelenke und Fußgelenke geschlossen.


  Die Wiedergabe der Gestirne war gestochen scharf, daß Wladij dachte, es befände sich nicht einmal Luft zwischen dem All und den Augen. Unfähig, seinen Blick von den Punkten zu reißen, krümmte sich Wladij zusammen. Endlich, nach rund dreißig Minuten wurde er stiller. Seine Augen weiteten sich. Dann riß der Vorhang auf. Sein Geist war frei.


  Wladij starb und wurde wiedergeboren innerhalb einer Zehntelsekunde.


  Zehn volle terranische Jahre lang war Wladij Ambarzumow durch das All geflogen und hatte unzählige Male die Sterne gesehen. Er wußte nicht, daß es Sterne waren; für ihn gab es diese Begriffe nicht. Wladij war ein mongoloider Kretin, ein schwachsinniges Wesen aus Rußland, aufgezogen in einer der neun psychologischen Stationen des Imperiums. Und jetzt war er nicht mehr er selbst.


  In seinem Hirn war etwas gerissen, und ein Vorhang hatte sich zurückgezogen – der Weg zur Erkenntnis war frei. Wladij murmelte.


  »Gellend heult Garm vor Gnipahellir; es reißt die Fessel, es rennt der Wolf …« Dann schwieg er. Plötzlich verstand er den halben Sinn der Worte.


  »Was ist das? Hilf mir, Gesicht!« sagte er laut und versuchte sich aufzurichten. Das Gesicht schwieg.


  »Gesicht!« schrie er in plötzlicher Erkenntnis, »geht dein Spiel weiter? Ich bin wieder klar – der Schmerz ist fort.«


  Schweigen. Klick. Ein Teil des Pultes schob sich nach hinten und versank mit sämtlichen Schaltern und Anzeigen. Licht leuchtete auf, ein weißes Viereck erschien. Gleichzeitig lösten sich die Fesseln um Handgelenke und Füße. Wladij war frei.


  In einer Vertiefung des Steuerpults lag ein Buch. Wladij kannte den Begriff dieses Gegenstands und den Zweck dafür; mit seinen kümmerlichen siebenhundert Wörtern konnte er lesen, aber nur einfache Texte. Er beugte sich vor und griff nach dem Buch. Er las den Titel. Für Wladij Ambarzumow. Der Mann las diese Worte langsam. Seine Zunge glitt über die Konsonanten. Aus dem Sinn der Wörter entstand ein sinnvoller Satz. Es war eine Botschaft an ihn!


  Für ihn allein! Er hieß so, wie es da stand. Sein Hirn, seit vierundzwanzig terranischen Jahren verdunkelt gewesen, wurde heller. In diesem Licht war deutlich zu sehen, wie leer es war. Winzige Schritte des Erkennens würden nötig sein, um Inhalt zu schaffen. Er legte den steifen Deckel um.


  Über ihm standen noch immer Lichtpunkte. Wie hießen sie? Jedes Ding hatte einen Namen. Er verstand die Punkte nicht, kannte sie nicht, betrachtete sie aber mit interessierter Sachlichkeit. Und ohne den geringsten Schmerz. Er las:


  Über Deinem Kopf, Wladij, sind die Sterne. Es sind die Lichtpunkte, die Du sehen kannst. Sie heißen so. Warum, wird man Dir später sagen.


  Du bist der Steuermann eines Schiffes, das zwischen diesen Lichtpunkten durch einen dunklen, luftleeren und gefährlichen Raum fliegt. Von Dir hängt so viel ab. Du bist vor einigen Tagen – auch dieser Begriff wird Dir erklärt werden – von der Erde, Deiner Heimat, gestartet und sollst in einigen Tagen auf einer anderen Welt landen. Und Du wirst, wenn Du diese Zeilen gelesen hast, entdecken müssen, daß Du nichts weißt. NICHTS! Denn Du warst ohne Verstand. Wir dressierten Dich und setzten Dich dem Einfluß dieser Sterne aus. Und wenn Du das hier liest, weißt Du, daß die Sterne Deinen verkrüppelten Verstand zerbrochen und freigemacht haben für ein Leben zwischen uns. Höre jetzt auf zu lesen und spiele das Spiel weiter. Das Spiel ist nichts anderes als eine Folge von Handlungen, die das Schiff sicher ins Ziel bringen soll.


  Noch etwas. Jeder Schalter und jedes Instrument trägt eine Zahl. Du kannst bis zweitausend zählen, ohne die Zahlen zu kennen. Richte Dich also nach den Zahlenangaben des »Gesichts« – Nur noch einige Tage lang. Drücke zuerst den roten Knopf 5 hinein, dann schaltest Du das Spiel ein.


  Lies später erst weiter. Es wird sonst zuviel!


  Wladij klappte den Buchdeckel zu. Der Text war zu Ende – er fühlte den Ansturm von vielen Fragen. Nach und nach würden sie alle beantwortet werden; er wußte aber nicht, von wem. Er suchte in der Halbdämmerung nach dem Knopf, fand ihn rechts neben der Armlehne des Stuhles und drückte ihn kräftig ins Pult. Sofort flammte das »Gesicht« wieder auf, und etwas Merkwürdiges geschah:


  Wie zwei Halbkugeln lagen die beiden Bezirke des Hirns da – so stellte sich Wladij jedenfalls den Vorgang vor. Sie waren das alte und das neue Leben.


  Das alte war erfüllt von Training, von Dressur und von festgefressenen Reaktionen, die nur nach einem Signal in die gewünschte Richtung ablaufen konnten, nicht aber Selbständigkeit zuließen. Hier kannte Wladij jeden Winkel, und er wußte genau, was zu tun war. Das neue Leben zeigte ihm, daß es einen Grund gab. Gründe für jede Handlung würden gesagt werden. Jeder Fingerdruck hatte nicht nur etwas zur Folge, sondern zuerst eine Notwendigkeit. Schon befand sich wieder eine neue Erkenntnis im Hirn des erwachsenen Kretins, der jetzt ein Mann war, aber mit dem leeren Verstand eines Dreizehnjährigen und ungeheuer viel Reserven. Die Stimme sprach sofort:


  »Wladij – wir müssen das Schiff landen. Das dauert mehr als vierzig Teilperioden. Du kannst in dieser Zeit viel tun. Ich werde dir erklären, was ich weiß; viel ist es nicht. Merke dir die Begriffe, die ich nenne. Wenn wir jetzt weiterhandeln, geht das Schiff wieder in den Pararaum. Also: Sieben!«


  Wladij führte, ohne zu denken, die Handlungen des siebenten Punktes aus. Er koordinierte zuerst die Zahlen des Kursrechners mit den Angaben des Zielgeräts, korrigierte schnell den Kurs und öffnete die Sperren, die einen Energiestoß verhinderten. Der Stoß schleuderte das Schiff zurück in den bezugslosen Pararaum. Sofort erlosch das Bild der Sterne. Die Stimme sagte:


  »Du findest an Deinem Handgelenk etwas Rundes. Dies ist eine Uhr; die Zeiger messen die Zeit. Wenn der weiße Zeiger einmal die Skala umkreist hat, ist eine Stunde vergangen. Dann springt der blaue Zeiger um eine Zahl weiter. Es gibt zwölf Zahlen, denn unser Tag hat vierundzwanzig Stunden. Wie spät ist es jetzt?«


  Noch nie hatte Wladij die Frage nach der Zeit beantworten müssen; er hätte es nicht gekonnt. Er sah auf die Uhr, runzelte die Stirn und erwiderte:


  »Der blaue Zeiger deutet auf die Sechs, der weiße auf die Eins.«


  Die Stimme: »Fünf Minuten nach sechs Uhr – aber nachts.«


  Mühsam begriff Wladij.


  »Du kannst jetzt weiterlesen. Jedes Wort, das du nicht verstehst, wird unter dem Buchstaben des Anfangs genau erklärt – lies weiter!«


  Die Stimme schwieg. Auf diese Art lernte Wladij den Begriff des Lexikons kennen und lernte ein Lexikon zu gebrauchen. Später würde er noch mehr entdecken. Er stürzte sich begierig auf jede Information. Vieles verstand er nicht, aber er verstand, warum er es nicht wissen konnte; dies war eine sehr wertvolle Erkenntnis.


  Im Moment aber las er:


  Wladij – Du warst bisher ein Idiot. Du bist vierunddreißig Jahre alt und ein Mann; blicke in einen Spiegel. Lies unter dem Wort: Körper im Lexikon nach. Ziehe Dich aus und betrachte Deinen Körper. Du wirst vieles verstehen. Du gehörtest bisher zu einer Menschengruppe, die nicht mit uns leben durfte, weil sie dumm war und nicht lesen konnte. Wir, die andere Gruppe, haben uns dank einiger Erfindungen von unserer Heimat entfernen können.


  Schiffe wie dieses fliegen von Land zu Land, von Planet zu Planet. Die Mitglieder unserer Gruppe waren die ersten Steuermänner. Aber sie vertrugen den Anblick der Sterne nicht. Sie konnten diese kleinen Lichtpunkte auf die Dauer nicht ansehen, weil sie wahnsinnig wurden. Sie wurden zu Idioten, wie Du einer warst – bis heute.


  Dann kamen wir auf den Gedanken, Wesen von Deiner Art zu mißbrauchen. Wir suchten nach Schwachsinnigen. Sie wurden, wenn sie lange genug den Anblick der Sterne über sich ergehen ließen, normal, also so wie wir. Und genau das ist mit Dir geschehen.


  Du warst elf Jahre lang (diese Zahl war, wie auch der Name, in einer anderen Schrift geschrieben als der übrige Text) zwischen den Sternen. Wie ein dressiertes Tier hast Du ein Schiff gesteuert, ohne es zu wissen. Du spieltest gegen das Gesicht das Große Spiel. Die Sterne, die zuerst nur Schmerzen verursachten, haben einen Schleier von Deinem Hirn weggezogen. Du bist jetzt einer von uns. Du bist immer noch nicht sehr klug …


  Aber wenn das Schiff im Ziel ist, werden wir Dich lehren, was Du wissen mußt. Es wird sehr viel sein. Sieh jetzt im Lexikon die Bedeutung der unbekannten Wörter nach und lies diesen Absatz noch einmal. Dann wirst Du viel begriffen haben. Dann öffne die Tür Deiner kugelförmigen Kabine. Gehe hinaus, frage das Gesicht, wenn noch etwas unklar ist.


  Der Mann wartete etwas, suchte die betreffenden Wörter, indem er sie buchstabierte, wenn er sie nicht als ein Ganzes merken konnte. Es war eine mühselige Arbeit, aber er hörte nicht auf, bis er den Absatz mehrere Male gelesen und restlos verstanden hatte. Dann lächelte er und war glücklich.


  Das Feuer der Erkenntnis brannte und würde nie gelöscht werden. Dann fragte er: »Gesicht?«


  Augenblicklich antwortete der Sprachteil des elektronischen Rechenspeichers.


  »Ist jetzt etwas zu tun, was mit der Steuerung des Schiffes zusammenhängt?«


  »Nein«, antwortete die milde Lautsprecherstimme. »Du willst die Kabine verlassen?«


  »Ja – gerne.«


  »Du mußt zuerst den Knopf 498 drücken, aber vergiß nicht, binnen einer Stunde wieder hier zu sein. Dann mußt du eine neue Steuerbestimmung ausführen. Ich werde dich durch einen langen Summton rufen.«


  »In Ordnung. Der weiße Zeiger der Uhr muß also einmal um das Zifferblatt gewandert sein?«


  »Richtig! Gehe jetzt.«


  Wladij stand auf. Plötzlich spürte er das Knochengerüst seines Körpers, das geschmeidige Spiel der harten Muskeln und die Sinne. Er fühlte sich wie neugeboren, aber mit einem älteren Verstand. Die Erklärungen des Lexikons hatten ihm viel gesagt; die einfachen Zeichnungen hatten vieles erklären können. Wladij war wie ein Computer ohne Software, mit nur wenigen Informationen. Je mehr Daten hereinkamen, um so besser würde die Maschine Ambarzumow arbeiten. Eines Tages würde sie sich ein zweites Mal lösen und aufhören, eine Maschine zu sein.


  Dann war Wladij ein Mensch.


  Er drückte den Knopf, der sich in der Leiste einer schmalen Tür befand. Die Tür rollte leise in die Dunkelheit hinein; kühle Luft schlug dem Piloten entgegen. In der Dunkelheit rechts neben seinem Ellenbogen leuchtete ein weißer Punkt. Wladij berührte ihn. Augenblicklich flammten vor ihm eine spiralig angeordnete Schnur von Lampen und ein roter Pfeil auf, der mit der Spitze nach unten wies, in ein rundes Loch hinein.


  Das Schiff war von einem starken Brummen erfüllt. Diese Geräusche waren nicht durch die Isolierung der Pilotenkugel gedrungen. Wladij ging vorsichtig bis zur ersten Stufe einer Wendeltreppe, die sich in einer mattleuchtenden Tiefe verlor. Noch wußte er nur aus Bildern, wie das Schiff aussah – innen und außen. Jetzt würde er es selbst sehen.


  Ein hoher Turm, einhundertfünfzig Meter hoch, dreißig Meter Durchmesser.


  Ein Hohlzylinder, der in eine feine Spitze auslief, acht dreieckige Tragflächen hatte und mit zahlreichen merkwürdigen Linien und Vertiefungen verziert war. Vierzehn Decks von je rund zehn Meter Höhe teilten den Innenraum; seitlich an der Innenwand lief die spiralige Treppe hinunter. In der Spitze befanden sich sämtliche elektronischen Geräte und die Pilotenkugel, aus der er eben kam. Wladij stieg die Treppe aufwärts.


  Das erste Deck enthielt Kisten, Dosen, gestapelte Gebinde und Plastikfässer. Die Stücke waren ausgesprochen kunstvoll aufeinander und nebeneinander gestapelt, so daß zwischen ihnen kein Platz war. Das nächste Deck war auf die gleiche Weise gefüllt; auf jedem Stück sah Wladij merkwürdige Zeichen und Nummern, deren Sinn er nicht begriff. Er kehrte um.


  Vier Decks tiefer entdeckte er es … Zuerst Schilder: Nichts berühren! Inbetriebnahme nur durch den Leiter des Raumhafens. Dann helleres Licht. Und dann die Waben. Sie waren in drei Etagen sternförmig um einen zylindrischen Mittelteil angeordnet und strömten Kälte aus. Die Anlage bestand aus … Wladij zählte mühsam und nahm seine Finger zu Hilfe … einundzwanzig wabenförmigen Särgen. Dünne Metallstege führten zu den durchsichtigen Fußplatten, mit denen die Röhren abgeschlossen waren. Komplizierte Schlösser, Schläuche und Kontaktschnüre liefen in dicken, vielfarbigen Bündeln an den Wandungen entlang und verschwanden hinter schwarzen Muffen in dem Mittelteil. Vorsichtig, um nirgends anzustoßen, kletterte Wladij ganz nach oben und sah in den lichterfüllten Zylinder hinein.


  Dort – dort lag ein Mensch! Er schlief, oder war er tot? Wladij wußte es nicht, und die Vielzahl der Gedanken verwirrte ihn zutiefst. Er klammerte sich an einen Haltegriff und dachte nach. Dann sah er die gläsernen Schläuche, die vom Innenrand der Zylinder zu der Beuge des entblößten Armes führten. Ganz langsam bewegte sich eine bernsteinfarbene Flüssigkeit darin, dem Körper zu. Die Wand des Sarges war eisig kalt.


  Lange und schweigend betrachtete Wladij das Gesicht.


  Es war groß und friedlich. Weißes, dichtes Haar lag um einen dunkelbraunen Schädel, dessen Haut zerknittert und faltenreich aussah. Sah sein eigenes Gesicht ebenso aus? fragte sich Wladij beunruhigt. Die Augen waren weit geöffnet; ihre Farbe war ein mittleres Grün. Die Kleidung des Wesens sah ganz anders aus als das, was Wladij an seinem Körper trug. Lange betrachtete er dieses Gesicht, das ihn so sehr beeindruckte, dann stieg er vorsichtig eine Etage tiefer. Zuerst aber las er noch das Schild, das auf dem gläsernen Deckel angebracht war. Die zweite Röhre. Hier – ein anderes Wesen. Das Haar war blau, und die Gestalt war ähnlich wie die Wladijs; gedrungen, aber schlank und muskulös. Auch diese Augen waren grün und weit geöffnet. Auch dieses Gesicht trug einen Ausdruck, den der Pilot nicht kannte und der ihn irgendwie tief empfinden ließ; Frieden und Ruhe.


  Der dritte Sarg: Diese Gestalt war anders. Man sah es an der Figur, an dem Schnitt der Kleidung und an dem Gesicht. Es war viel weicher und schmaler, glatt und sehr schön. Wieder begriff Wladij nicht, was er da sah. Das blaue Haar war länger an den Schädel geschmiegt. Wladij beschloß in dieser Sekunde, sich nicht von den Farben, Formen und Bewegungen verwirren zu lassen. Alles war für ihn neu.


  Das selbständige Denken und das Werten setzten bereits ein; der Pilot veränderte sich von Sekunde zu Sekunde. Mühsam buchstabierte er die Schriften auf den drei Schildern, die er bisher gesehen hatte:


  Abram Greenborough – das zerknitterte Gesicht.


  Randall Greenborough – der, der ihm so ähnlich war.


  Anjanet Greenborough – die fremde Figur mit dem schmalen Gesicht.


  Auch in den anderen Röhren lagen reglose Gestalten. Sie waren schon nichts Neues mehr. Wladij machte sich wieder an den Abstieg. Er befand sich mitten in einer Halle, die erfüllt war von den Lichtern und Gerüchen einer arbeitenden Technik, als der Summton erklang und ihn zur Steuerung zurückrief. Er hastete lachend die lange Treppe hinauf und fiel keuchend in den Sessel.


  »Hier bin ich!«


  »Ich spüre dich«, erwiderte das Gesicht.


  »Sieben!«


  Der andere Teil des Bewußtseins begann wieder die Oberhand zu bekommen; das lange Training setzte ein. Mit der absoluten Sicherheit einer perfekten Maschine legten Wladijs breite, kraftvolle Finger einen Schalter um; Lichter begannen zu spielen.


  »Was geschieht jetzt?«


  Der Lautsprecher gab sofort Antwort. »Das Schiff, dessen Pilot du bist, fällt jetzt nach einem langen Schwung aus dem Pararaum in den Normalraum zurück.«


  Ein Signal leuchtete auf; erneut rasteten Tasten ein. Durch die offene Tür hinter Wladij kam ein Heulen herein, das die Geräusche des Schaltpults übertönte.


  »Warum braucht ein Schiff einen Piloten wie mich, wenn es dich hat, Gesicht? Kannst du nicht alles?«


  Eine Sekunde lang zögerte das Gesicht, zu antworten. Währenddessen brachte der Pilot das Schiff sicher aus dem Pararaum in den Raum der normalen Bezüge, und sofort erhellte sich die Kuppel. Die Sterne sahen herein.


  »Herrlich!« sagte Wladij überwältigt. Er teilte seine Aufmerksamkeit zwischen den strahlenden Wundern dort draußen, deren er sich erfreute und sie dennoch nicht begriff, und dem Instrumententisch.


  »Der Kurs ist vorprogrammiert«, sagte die Stimme. »Das Schiff springt in wellenförmiger Bewegung aus dem Normalraum in den Pararaum und zurück. Und jedesmal kommt es etwas vom Kurs ab.«


  Die Sterne leuchteten. Kalt, aber nicht unfreundlich. Die Vielzahl der Konstellationen, die leuchtenden Filamente dazwischen und die Umrisse ferner Spiralen schienen gleich hinter dem Glas der Kugel zu liegen – ein lächelnder Kosmos, der darauf wartete, von Männern wie Wladij erobert zu werden.


  »Und du kannst die Kurskorrektur nicht vornehmen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Fast alles hier geschieht vollautomatisch. Es ist ein Speicherprogramm. Was auf keinen Fall zu speichern ist, ist die menschliche Entscheidungskraft. Ich als Maschine vermag nur zu handeln, wenn ich Informationen habe.«


  »Und ich?«


  »Ein Mensch besitzt diese Sperre nicht. Du handelst auch ohne Informationen. Intuition nennt man das. Das kann keine Maschine.«


  »Aber ich war doch bisher ein Idiot.«


  »Die Antwort steht auf der letzten Seite des kleinen Buches, hier im Pult. Lies es nachher.«


  Die Hände des Piloten stellten lange Zahlenkolonnen gegeneinander; die Zeichen, namentlich und in der Bedeutung noch nicht bekannt, wohl aber in den Umrissen, änderten sich so lange, bis die unteren Reihen identisch mit den oberen waren. Das Schiff veränderte durch Protonenemission seine Lage.


  Die Maschine half mit. In ihren Speichern waren die genauen Positionen beschlossen und vermerkt. Die Abdrift wurde ausgerechnet, die Stärke des erneuten Energiestoßes wurde ausgerechnet und an den Maschinenraum weitergegeben.


  »Acht!«


  Vor dem geistigen Auge des Piloten bildeten sich zwischen den Sternen eines kleinen Kontrollschirms Linien. Das verschlungene, eckige Muster war von einer Maschine nicht zu begreifen. Ganz fern, unbewußt, noch ohne jede Gestalt, wußte sich ein Gedanke zu behaupten. Er war es, den die Maschine niemals haben würde. Woher aber hatte ihn Wladij?


  Er schaltete blitzschnell, koordinierte die Stoßrichtungen des Antriebs und schleuderte das Schiff wieder in das pulvrige Grau des Pararaums. Die Sterne verschwanden. Dann las Wladij nach, was das Buch zu sagen hatte. Ein hydraulischer Arm winkelte sich aus der Maschine und stellte ein schlankes Gefäß vor Wladij hin. »Es ist ein Getränk, das dich aufmuntern wird!« sagte der Lautsprecher, der jetzt beruhigt zu klingen schien. »Trink!«


  »Danke«, erwiderte Wladij und las:


  Eines der unbegreiflichsten Wunder ist das menschliche Hirn. Es ist ständig am Zusammenbruch, ständig an der äußersten Grenze der Leistungsfähigkeit. In der Geschichte der Menschheit hat sich – ohne daß es wissenschaftlich niedergelegt werden kann – ein Generationenbewußtsein gebildet. Es ist: Die Fähigkeit, im richtigen Moment das Richtige zu tun. Zu handeln. Nach etwas zu greifen. Unlogisch zu sein. Das kann keine Maschine.


  Kann es ein Idiot? Unter bestimmten Bedingungen. Wir schafften diese Bedingungen. Wir trainierten so lange, bis die Äußerlichkeiten, das Große Spiel, geschaffen waren. Hier lief alles maschinell ab. Es hätten dressierte Affen oder Elektronenrechner dieses auch geschafft. Aber im richtigen Moment zu schalten – wegen des Gefühls, es jetzt und nicht zu einem anderen Zeitpunkt zu tun –, das kann nur ein menschlicher Verstand, und sei er noch so klein.


  Wir sind stolz darauf, daß es noch nie eine Panne gegeben hat. Eine Maschine und ein Idiot, der die Sterne nicht kennt, sind die besten Steuermänner eines Sternenschiffs. Nur ein Mann, der durch den Anblick der Sterne normal wurde, kann dieses ersetzen. Wir sind stolz auf uns, die Menschheit, und wir sind stolz auf Dich, Wladij Ambarzumow.


  Das Buch schloß.


  Und so raste die CID, vor vier Tagen von der Erde gestartet, durch den Pararaum, kehrte in Ungewissen und ständig wechselnden Intervallen aus dem übergeordneten Raum zurück, wurde wieder ausgerichtet und in das Grau zurückgestoßen. An Bord waren – unter Siedlern und anderen normalen Menschen, die den Anblick der Sterne im freien Weltall nicht ertragen konnten – die drei Greenboroughs und Wladij, der zum erstenmal in seinem langen Leben bewußt den Boden eines Planeten betreten würde. Tejedor, wo Noguera, sein Vorgänger gestorben war, weil seine Welt und die Welt Capitan Tejedors zusammengeprallt waren wie Antimaterie und normale Masse. Die Explosion hatte Terra erschüttert.


  Noch einige Tage bis zur Landung. Der stählerne Pfeil raste weiter durch den Kosmos. Schneller als das Licht irrte die CID entlang einer gedachten Linie von Terra nach Tejedor, durch die Sterne, durch Gasschleier und Sonnen, durch Meteoriten, die sich kreischend in das Metall der Hülle bohrten und Spuren hinterließen …


  Und es gab einen Menschen mehr. Einen, der gegen die Drohung der Sterne immun geworden war. Dessen Freunde die Sterne, Sonnen und Planeten waren. Geistig ein Kind, körperlich ein Erwachsener, lächelnd und sicher, eines Tages die Grenzen weiterzuspannen. Das Schiff befand sich im Pararaum, und Wladij schlief ein. Sofort veränderte der Pilotensessel seine Farbe, wurde weiß und faltete sich zu einer Liege aus. Lichter erloschen, und die Tür der Kugel schloß sich. Das leichte Schnarchen des Piloten war der einzige Laut von Leben in dem Schiff.


  


  *


  


  Epilog


  


  Neunmal vierundzwanzig Stunden vergehen wie der Rauch eines Feuers bei Westwind, wenn man glücklich ist. Corte drehte das handgeblasene Glas in einer nervösen Bewegung zwischen den Fingern. Das Aroma des Alkohols stieg hoch. Aus einem Lautsprecher, der zwischen den zahllosen Flaschen mit den bunten Etiketten angebracht war, kamen Gitarrenakkorde, verloren und deplaziert. Die Bar über der Eingangshalle des Flughafens war fast leer.


  »Rodrigo«, sagte Nieves, »Concierto de Aranjuez.«


  Corte nickte. »Ja, in dreißig Minuten geht die Maschine«, sagte er verdrossen. Der Himmel, sonst von strahlendem sorglosem Blau, begann sich zu überziehen; ein Streifen grauer Wolken schob sich hinter den zwei Bergen der Stadt zusammen und drängte sich zur See hin. Über ihren Köpfen orgelten die Triebwerke des Senkrechtstarters. Eine blecherne Stimme forderte in vier Sprachen bestimmte Passagiere auf, eine bestimmte Maschine zu besteigen. Der Barmann ließ ein Glas fallen; es klirrte laut.


  Corte blickte Nieves Vendrell an. Sie war wie er braungebrannt von den neun Tagen, die aus nichts anderem zusammengesetzt waren als aus Schwimmen, Schlafen, Wasserskifahren und Sonnen. Die Nächte waren voller Gespräche gewesen, voller Musik und getränkt mit Rotwein und jenem wunderbaren Alkohol, den man im Lande destillierte und den kaum ein Fremder trank.


  »Wie lange wird es dauern«, fragte sie und ließ sich Feuer für die Zigarette geben, »bis ich dich wiedersehe?«


  »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte er. »Ja, noch ein Glas, por favor.« Er nickte dem Barmann zu und legte einen Geldschein auf die Theke.


  »Warum?« Sie hob die Brauen.


  »Du hast gehört, was Renaut sagte, ehe ihn der Tod einholte, dem er davongelaufen war, sein langes Leben hindurch. Es werden sicherlich einige Veränderungen stattfinden. Wenn das geschieht, was ich denke. Schließlich bin ich doch der Koordinator dieses Unternehmens.«


  »Du hast aber nicht vor, dich ablösen zu lassen?« fragte Nieves beharrlich. Sie trug ein Kleid aus hauchfeinem Wildleder, das aufregend wirkte.


  »Nein – noch nicht.« Er lächelte.


  »Das freut mich. Dann habe ich sicher wieder das Vergnügen, dich auf einer deiner Dienstreisen hier zu sehen …«


  »Du wirst«, meinte er ernst, »stets an der falschen Stelle und zur falschen Zeit sarkastisch. Hör zu.« Er beugte sich vor und sprach leiser. »Ich werde dir jetzt etwas sagen, was du liebenswürdigerweise nicht vergessen sollst.«


  »Juan«, unterbrach sie ihn, »du machst mich neugierig.«


  Es war das erstemal, daß sie Corte beim Vornamen nannte. Er bemerkte es, äußerte sich aber nicht, wie so oft.


  »Sofern einem Menschen die Selbstanalyse möglich ist«, begann er, »habe ich feststellen können, daß ich nicht ohne Grund diesen Job habe. Ich glaube, ich bin noch nicht erwachsen genug, um Wurzeln zu schlagen. Wenn ich aber eines Tages zur Ruhe komme, so weiß ich jetzt, wie der Boden beschaffen sein muß. Ich glaube, hier etwas gefunden zu haben, was ich noch nicht kannte.«


  Sie sagte ruhig: »Ich freue mich, daß es mir gelungen ist, dir dabei zu helfen.«


  »Dazu hast du Gründe genug«, erwiderte er. Er trank aus und ergriff ihre Hand. Die blecherne Stimme begann mit einem neuen Satz. Corte verstand, mühsam genug, daß sein Flug angesagt wurde. Er rutschte von dem ledernen Barhocker und half Nieves auf den Boden.


  »Komm«, sagte er, »begleite mich bis zur Rampe.«


  Sie gingen durch die riesenhafte Halle, die mit berstendem, quirlendem Leben angefüllt war. Menschen aller irdischen Sprachen und Länder, Kolonisten in den farbenprächtigen Kleidern und den Kennzeichen der Mutationen standen herum. Zeitungsverkäufer hoben die Blätter hoch, und ein riesiger Neger ließ sich die Schuhe putzen. Neben der Sperre blieben sie stehen.


  »Juan?« fragte Nieves leise.


  »Si?« fragte er zurück, »ja?«


  »Hat es dir hier gefallen?« Er nickte, als er ihren zweifelnden Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Ja. Sehr. So sehr, daß ich wiederkommen werde, sobald ich kann.«


  »Wirklich?« fragte sie.


  »Ja – wirklich. In meinem Alter lügt man nur selten, und dann niemals ohne Grund. Hätte ich einen Grund … dir gegenüber?«


  »Ich denke nicht.«


  Die Stewardeß ließ die ersten Passagiere seiner Maschine in den schweren Luftkissenbus einsteigen; die Zeit wurde knapp. Corte faßte die Hände der Frau und hob sie langsam hoch; ein Handschuh fiel zu Boden, ohne daß sie es merkten.


  »Nieves«, sagte er fast unhörbar, »ich danke dir für alles in diesen neun Tagen. Ohne Einschränkung. Es war – sehr schön.«


  Sie nickte, ohne etwas zu sagen. Sie küßten sich, dann lächelte Corte sekundenlang. Die Linien um seine Augen erschienen, und einen Moment lang war etwas zu spüren von dem, was sich hinter der Beherrschtheit und der spröden Reserve des Koordinators verbarg. Er bückte sich und hob den Handschuh auf.


  »Danke, Juan«, sagte sie. »Du mußt jetzt gehen.«


  »Ich habe Seatcontrol – sie fliegen nicht ohne mich. Trotzdem …!«


  Sie küßten sich ein letztes Mal, dann drehte sich Nieves schnell um und ging, quer durch die Halle, dem Ausgang zu. Corte blieb stehen und sah ihr nach, bis sie hinter den Menschen verschwunden war. Dann zog er die Flugkarte aus der Brusttasche und ging durch die Sperre. Er stieg als letzter in den Bus, der sofort anfuhr und auf die Piste hinausbrummte. Der Himmel war jetzt dunkelgrau; zwischen den Wolkenschichten wetterleuchtete es heftig. Als erster Fluggast betrat Corte die Maschine, setzte sich auf den letzten Heckplatz dicht neben der Pantry und lehnte sich zurück.


  Fünf Minuten später startete die Maschine.


  Sie drehte die Triebwerke senkrecht, fuhr die Leistung hoch und erhob sich wie ein silberner Lift. Andruckabsorber und Druckstrahlen halfen mit, dann ging der Jet in Steigflug über und befand sich Minuten später über der offenen See. Als der Donner der Maschinen den Dienstwagen erreichte, der auf einer der Zufahrtsstraßen mit laufendem Motor stand und wartete, befand sich Corte bereits in vierhundert Meter Höhe und raste mit Schallgeschwindigkeit nach Norden.


  Es begann zu regnen. Die Tropfen fielen dichter. Als das Wasser in kleinen Rinnsalen über die Frontscheibe des Wagens lief und über die Bullaugen des Flugzeugs, schien es, als weine jemand.


  


  ENDE


  


  Als nächstes TERRA-TASCHENBUCH erscheint:


  


  Die schlafende Welt


  von William R. Burkett jr.


  


  Es geschieht im Jahre 2432!


  Die Truppen der terranischen Föderation leisten den interstellaren Invasoren keinen Widerstand. Das Schlafgas, das die Fremden vor dem Tage X abregnen ließen, hat fast alle Menschen außer Gefecht gesetzt.


  Nur wenige Männer können den Kampf gegen das Millionenheer der Eroberer aufnehmen. Und ihr Versuch, die Erde zu befreien, ist aussichtslos — bis zu der Stunde, da die Roboter eingreifen …
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